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„Personalentwicklung an Hoch-
schulen weiterdenken“ – unter die-
sem Titel stand der am 28. Novem-
ber 2013 von der Personal- und Or-
ganisationsentwicklung der Univer-
sität Duisburg-Essen veranstaltete
Kongress. 
Expertinnen und Experten disku-
tierten über aktuelle Herausforde-
rungen von PE an Universitäten und
Hochschulen. Insbesondere unter
dem Aspekt wie berufliche Lebens-
phasen zeitgemäß und innovativ 
begleitet werden können. Der vor-
liegende Band enthält die Beiträge
der Referentinnen und Referenten
des Kongresses und weitergehende
Artikel, die „Good-Practice“ Bei -
spiele zu erfolgreichen PE-Forma-
ten geben.
Der thematische Bogen ist weit 
gespannt. Die Beiträge zeigen unter-
schiedliche Perspektiven der Perso-
nalentwicklung auf: 
• die Verbindung von  Personal- und

Organisationsentwicklung
• Möglichkeiten der Potentialentwicklung und Personaldiagnostik  
• Faktoren des Life-Long-Learning
• Gesundheitsmanagement 
• und der ökonomische Nutzen von PE.

Der Kongressband greift die Kernthemen einer zukunftsorientierten Personal-
entwicklung auf, identifiziert Handlungsfelder und zeigt Strategien auf, um
den Anforderungen der Organisation Hochschule an PE gerecht zu werden. 

ISBN 978-3-937026-94-7, Bielefeld 2015, 269 Seiten, 
46.60 Euro zzgl. Versand
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Liebe Leserinnen und Leser,
Heft 1 des neuen Jahrgangs 2016 legt den Schwerpunkt
auf die Gesundheit von Studierenden und deren Gefähr-
dung durch Substanz- und Drogenkonsum und vereint
zudem Beiträge, die durch empirische Untersuchungen
fundiert werden. Die Beiträge dazu beschränken sich
nicht auf Informationen über Formen und Verbreitung der
Drogen. Sie untersuchen Motive und Determinanten des
Konsums und berichten erfreulicherweise über wirkungs-
volle Präventionsprojekte an verschiedenen Hochschulen,
die Studierende zum reflektierten und selbstkontrollierten
Umgang mit den Substanzen anregen. Zu diesen Projek-
ten werden positive Evaluationsergebnisse vorgelegt. 
Eine ganz andere empirische Studie ist auf die Wirksam-
keit psychologischer Beratung selbst gerichtet und stellt
damit eine der ganz wenigen wissenschaftlichen Unter-
suchungen zu diesem Gegenstand dar. Ausgehend von
einem Modell integrativer Beratung konnten nachweis-
lich verschiedene Aspekte der seelischen Gesundheit er-
folgreich beeinflusst werden. 

In welchem Maße Studierende Drogen und Substanzen
konsumieren und aus welchen Motiven heraus, berich-
ten Elke Middendorff, Jonas Poskowsky und Karsten
Becker in ihrem Artikel Substanzkonsum im Studienkon-
text – Verbreitung, Motive und Determinanten, der sich
auf die repräsentativen Studien des HISBUS-Panels (von
2010 und 2014) zu „Formen der Stresskompensation
und Leistungssteigerung unter Studierenden“ stützt.
Eine weite Verbreitung des sogenannten Hirndopings,
der Einnahme von rezeptpflichtigen Drogen wie Schlaf-
und Beruhigungsmitteln, Amphetaminen, und illegalen
Drogen wie z.B. Cannabis, wurde nicht bestätigt. Aber
immerhin 6% der Studierenden riskieren mit ihrer Sub-
stanzeinnahme einen gesundheitsgefährdenden Kon-
sum. Unterschieden wird davon eine Gruppe der „Soft
Enhancer“ (8%), die frei verkäufliche Substanzen (pflanz-
liche Mittel, Koffeintabletten etc.) einnimmt. In beiden
Gruppen steht das Motiv der Leistungssteigerung und 
– laut jüngster Studie – des Leistungserhalts im Vorder-
grund. Hirndopende äußern ein vergleichsweise hohes
Stress- und Belastungsempfinden, das auf Studienanfor-
derungen wie auch auf äußere Lebensbedingungen ge-
richtet ist. 

Marion Laging, Thomas Heidenreich, Michael Braun und
Thomas Ganz, ein Team der Hochschule Esslingen in der
Fakultät Soziale Arbeit, Gesundheit und Pflege, stellen ihr
dort erprobtes Projekt Prävention von riskantem Alkohol-
konsum bei Studierenden im Setting Hochschule durch
eCHECKUP TO GO und Peer-Beratung vor. Sie haben ein
US-amerikanisches Online-Präventionsprogramm adap-
tiert und durch eine Peer-Beratung ergänzt. Dafür wurden
Studierende ausgebildet, um das Programm auf dem
Campus bekannt zu machen und sich als Ansprechpartner
für Fragen und Erfahrungen mit Alkohol anzubieten. Die
Evaluation zeigte eine gute Akzeptanz des Programms bei
den Studierenden und konnte auch positiven Einfluss auf
riskante Konsumformen verzeichnen.

Eine Projektgruppe des Leibniz-Instituts für Präven -
tionsforschung und Epidemiologie (BIPS) an der Univer-

sität Bremen berichtet über das Pro-
jekt INSIST. Stefanie Helmer, Clau-
dia Pischke und Hajo Zeeb stellen
einen anderen webgestützten Inter-
ventionsansatz vor: Soziale Nor-
men-Interventionen zur Reduktion
des Substanzkonsums bei Studie-
renden: Einsatz eines in Deutsch-
land neuartigen Präventionsansat-
zes. Untersucht wird in dieser Stu-
die der Einfluss von mitgeteilten so-
zialen Normen der Peer-Gruppen
auf das Substanzkonsumverhalten der Teilnehmenden.
Für die Durchführung wurden acht deutsche Hochschulen
randomisiert ausgewählt, die in jeweils vier Interventions-
hochschulen und Kontrollhochschulen unterteilt wurden.
Bei den Interventionshochschulen wurde aufgrund der
Befragung der gesamten Studierenden ein Web-basiertes,
hochschul- und geschlechtsspezifisches Feedback ent-
wickelt, das den Studierenden der Kontrollhochschulen
zunächst vorenthalten wurde, um den Unterschied in den
Reaktionen feststellen zu können.

Ein weiteres Präventionsangebot, vermittelt über eine
umfangreiche Website, die ein breites Spektrum von
Substanz- und Drogenkonsum abdeckt, stellen Peter
Tossmann und Renate Soellner in dem Beitrag „Dein-
Masterplan.de“: Konzeption und Evaluationsergebnisse
eines Präventionsangebots für Studierende vor. Ihre
Zielsetzungen richten sich nicht nur auf Vermittlung von
Information und Reflexion des eigenen Drogenkonsums
durch Selbsttests, sie regen auch mit speziellen Pro-
grammen zur Verhaltensänderung an. Da sie Drogen-
konsum im Kontext von studienbezogenen Belastungs -
situationen sehen, verweisen sie auch auf Module zur
Bewältigung von Prüfungsangst, Lernstress, Konzentra -
tionsstörungen und Motivationsproblemen. Die Aus-
wertung der Nutzerdaten zeigt eine hohe Akzeptanz
und positive Beurteilung der Website-Qualität und lässt
– interessanterweise – feststellen, dass die studienbezo-
genen Themen eine höhere Beachtung erfahren als die
substanzbezogenen Themen.

Mit der Effizienz psychologischer Beratung befassen sich
die Mitarbeiter/innen der psychosozialen Beratungsstel-
le für Studierende in Heidelberg. Michael Sperth, Frank-
Hagen Hofmann und Rainer Mathias Holm-Hadulla stel-
len ihr Beratungskonzept vor unter dem Titel: Das Hei-
delberger ABCDE integrativer Beratung – ein schulen -
übergreifendes Modell für psychosoziale Beratungsstel-
len. Sie beschreiben ihr interaktives Modell als ein über-
greifendes Rahmenmodell, das verschiedene, empirisch
fundierte Ansätze in eklektizistischer Weise kombiniert,
und geben einen intensiven Einblick in ihre Studie zur
Wirksamkeit ihrer Beratung. Eine ausführliche Schilde-
rung des Untersuchungsablaufs, der angewendeten In-
strumente sowie der erfreulich positiven Ergebnisse
trägt dazu bei, zu weiterer Forschung im Bereich der
psychologischen Beratung anzuregen.

Aus der Praxis der Allgemeinen Studienberatung an der
Humboldt-Universität zu Berlin kommt ein Bericht von
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Heinz W. Bachmann
Hochschuldidaktik mit Wirkung

Evidenzbasierte Hochschuldidaktik – eine Evaluationsstudie

Was ist nötig, damit Kurse zum Aus- und Aufbau von Lehr-
kompetenz zu nachhaltigen Verhaltensveränderungen im
Lehralltag der Dozierenden führen im Sinne des shifts from
teaching to learning und der Kompetenzorientierung in der
Lehre? 
In der vorliegenden Publikation wird ein Zertifikatslehrgang
für Hochschuldidaktik (CAS HD) im Umfang von 10 ECTS-
Punkten vorgestellt. Neben Überlegungen zum Design und
der Vorstellung der einzelnen Module kommen vor allem
die betroffenen Dozierenden zu Wort. Über Jahre wurden
entsprechende Evaluationen zum CAS HD gesammelt und
hier in einer Synopsis zusammengeführt. Des Weiteren wird
eine Absolventenbefragung vorgestellt, die in zeitlichem
Abstand zur eigentlichen Kursdurchführung gemacht wor-
den ist. Zusammen ergeben diese Rückmeldungen fundier-
te Hinweise, was nötig ist, damit Hochschuldidaktik in
Hochschulen Wirkung entfaltet.
Ziel der Arbeit ist nicht, extensiv wissenschaftliche Befunde
zu präsentieren oder umfassende Literatur zu rezipieren,
sondern eine Erfahrungsaufbereitung vorzulegen. Neben

einer Reflexion der langjährigen Erfahrungen werden konkrete und ausführliche Beispiele dargestellt, um
vertiefte Einblicke in die Arbeitsweise zu ermöglichen. Dabei besteht die Absicht, Veranwortlichen von
hochschuldidaktischen Angeboten direkte Handlungshinweise zu geben, wie erfolgreiche hochschul -
didaktische Angebote entwickelt, gelehrt und institutionell verankert werden können, um wirksam zu
sein. Dies immer unter dem Aspekt, dass die Absolventinnen und Absolventen entsprechender Kurse in
der Lage sein sollten, kompetenzorientierte Lehre zu gestalten und den viel diskutierten shift from tea-
ching to learning nachhaltig zu vollziehen. 

R
eihe: H

ochschulw
esen W

issenschaft und Praxis

ISBN 978-3-937026-95-4, Bielefeld 2015, 96 Seiten, 15.40 Euro zzgl. Versandkosten

Bestellung – E-Mail: info@universitaetsverlagwebler.de, Fax: 0521/ 923 610-22 

Erhältlich im Fachbuchhandel und direkt beim Verlag – auch im Versandbuchhandel (aber z.B. nicht bei Amazon).

Jochen O. Ley und Paul Stähler. Sie fragen „Wer kann
mich denn noch beraten?“ Beratungsangebote von
Hochschulen und deren Folgen und thematisieren ver-
schiedene Aspekte wie: Wie differenziert und zielgrup-
penorientiert muss ein Beratungssystem an der Hoch-
schule sein? Wie kommen die unterschiedlichen Gene-
rationen in der Hochschule miteinander aus? Auf Seiten
der Studierenden wie auch auf Beraterseite? Schließlich
plädieren sie für eine starke zentrale Allgemeine Stu -
dienberatung mit breiter Expertise für differenzierte An-
liegen und einem Mix aus Alt und Jung sowie aus pro-
fessionellem und studentischem Personal.

Abschließend rezensiert Manfred Kaluza das Buch von
Irina Ferencz, Kristina Hauschildt, Irma Garam (Hg.):
Mobility Windows. From Concept to Practice, erschie-
nen in der Lemmens Verlags- und Mediengesellschaft
2013. Darin geht es um das Problem der rückläufigen
Auslandsmobilität von Studierenden sowie dem abneh-
menden Angebot an Internationalen Studiengängen.
Die Autorinnen stellen eine Typologie der sogenannten
Mobilitätsfenster auf, womit der in einen Studiengang
integrierte Auslandsanteil gemeint ist.

Helga Knigge-Illner

Einführung der geschäftsführenden Herausgeberin ZBS

Seite 25

Seite 30
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Elke Middendorff, Jonas Poskowsky & Karsten Becker

Substanzkonsum im Studienkontext – 
Verbreitung, Motive und Determinanten

Jonas PoskowskyElke Middendorff

In Zusammenhang mit der Einführung der gestuften Stu-
dienstruktur häuften sich in den Medien Berichte über
Studierende, die aufgrund mangelnder Studierbarkeit
zunehmend gestresst seien und vermehrt zu Substanzen
(„Hirndoping“) greifen, um das Studium zu schaffen. Um
diesen Eindruck anhand belastbarer Daten zu überprü-
fen, hat das Deutsche Zentrum für Hochschul- und Wis-
senschaftsforschung (DZHW) 2010 im Auftrag der Bun-
desministeriums für Gesundheit eine repräsentative Be-
fragung des HISBUS-Panels zum Thema „Formen der
Stresskompensation und Leistungssteigerung im Stu -
dium“ durchgeführt. Diese Studie hat eine weite Ver-
breitung des Hirndopings unter Studierenden nicht be-
stätigt. Um die weitere Entwicklung zu beobachten, ist
2014 eine Wiederholungsbefragung durchgeführt wor-
den, deren Ergebnisse belegen, dass der Anteil an Stu-
dierenden mit leistungsbezogenem Substanzkonsum
nicht nennenswert gestiegen ist. Als stabil erwies sich
ebenfalls der zunächst nicht erwartete Befund, dass es
den meisten Studierenden bei der Einnahme von legalen
oder illegalen Substanzen weniger um eine Steigerung
ihrer Leistung geht, als vielmehr darum, sich überhaupt
erst in die Lage zu versetzten, ihr tatsächliches, „norma-
les“ Leistungsniveau abrufen zu können. Hirndopende
Studierende weisen unverändert ein riskantes Konsum-
verhalten auch in Bezug auf Alkohol und Nikotin auf.
Mit multivariaten Analysen kann gezeigt werden, dass
leistungsbezogener Substanzkonsum einhergeht mit
einer geringen allgemeinen Lebenszufriedenheit und
einem hohen Stressniveau in zumeist mehreren Lebens-
bereichen.

1. Einleitung
Etwa zeitgleich mit den Hochschulprotesten im Herbst
2009, mit denen sich die Studierenden für eine bessere
Studierbarkeit der gestuften Studiengänge einsetzten,
häuften sich in den Medien Berichte über eine (vermeint-
lich) wachsende Verbreitung der Einnahme von leis -
tungssteigernden Substanzen. Als Ursache wurde vor
allem Leistungsdruck in den neuen Studiengängen iden-
tifiziert und anhand von Fallbeispielen illustriert. Um re-
präsentative und belastbare Befunde zum „Hirndoping“
unter Studierenden zu erhalten, beauftragte das Bundes-
ministerium für Gesundheit (BMG) das HIS-Institut für
Hochschulforschung – die Vorgängerinstitution des
Deutschen Zentrums für Hochschul- und Wissenschafts-
forschung (DZHW) – 2010 mit einer Datenerhebung zu

Formen der Stresskompensation und Leistungssteigerung
unter Studierenden (Middendorff/Poskowsky/Isserstedt
2012). Weil eine einmalige Momentaufnahme keine
Aussage über die Stabilität oder Veränderung der beob-
achteten Phänomene erlaubt, ist das DZHW vier Jahre
später vom BMG mit einer Wiederholungsbefragung zum
Thema beauftragt worden (Middendorff/Poskowsky/
Becker 2015). Beide Datenerhebungen wurden als On -
line-Befragung des HISBUS-Panels durchgeführt.1
Der Titel dieser Studien „Formen der Stresskompensa -
tion und Leistungssteigerung“ wurde aus zwei Gründen
gewählt: (1) Weil zunächst ungewiss war, wie stark tabu-
behaftet das Thema „Hirndoping“ unter Studierenden ist
bzw. wie auskunftsbereit sie zu dieser Frage sind, emp-
fahl sich eine „neutrale“ Bezeichnung, um die Hürden
für eine Teilnahme möglichst niedrig zu halten und mög-
lichst viele Panelist/innen thematisch mit der Umfrage
zu erreichen. (2) Gleichzeitig sollten keine Antworten
suggeriert, sondern alle denkbaren Varianten der Kom-
pensation von Stress und Belastung erhoben werden,
um den tatsächlichen Stellenwert zu identifizieren, den
Substanzkonsum in Zusammenhang mit der (besseren)
Bewältigung von Studienanforderungen hat. 
Sowohl in der Forschung als auch im Alltag ist eine Viel-
falt an nicht immer einheitlich verwendeten Terminolo-
gien in Bezug auf die Thematik zu beobachten. Nachfol-
gend wird der Begriff „leistungsbezogener Substanzkon-
sum“ verwendet, wenn das Motiv der Substanzeinnah-
me die (bessere) Bewältigung von Studienanforderun-
gen ist. Anders als z.B. „Missbrauch“ wertet dieser Be-

Karsten Becker

1 HISBUS ist ein Online-Access-Panel mit ca. 30.000 Studierenden, die aus
verschiedenen Studierendenbefragungen des DZHW gewonnen werden.
Von dieser kontrollierten Stichprobe sind zentrale soziodemographische
Daten und Studienmerkmale bekannt, so dass sich die vier bis sechs jährli-
chen Befragungen auf ihr Thema konzentrieren können. Die Befunde der
ers ten Befragung beruhen auf den Angaben von knapp 8.000 Studierenden.
An der Wiederholungsbefragung beteiligten sich ca. 6.700 Studierende.
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griff nicht. Er ist substanzneutral, so dass auch leistungs-
bezogener Konsum illegaler Drogen berücksichtigt wird,
und impliziert im Unterschied zu „Enhance-
ment“ keine Wirksamkeit. In Abhängigkeit
von der verwendeten Substanz werden zwei
Formen des leistungsbezogenen Substanz-
konsums unterschieden: „Hirndoping“ be-
zieht sich auf die Verwendung von rezept-
pflichtigen Substanzen bzw. illegalen Dro-
gen. Dazu gehören zum Beispiel Schlaf- und
Beruhigungsmittel, Schmerzmittel, Amphe-
tamine sowie Cannabis und andere Drogen.
„Soft-Enhancement“ hingegen umfasst die
Einnahme legaler, freiverkäuflicher Substanzen wie zum
Beispiel pflanzliche/homöopathische Substanzen, Vita-
minpräparate und Koffeintabletten.
Die Studie „Formen der Stresskompensation und Leis -
tungssteigerung“ nähert sich diesem Thema aus einer
Vielzahl von Perspektiven. So wurden Rahmenbedin-
gungen des Studiums ebenso einbezogen wie das Stu -
dienverhalten, die Persönlichkeit und die individuelle
Sicht der Studierenden auf relevante Aspekte ihres 
Studiums. Mit Verweis auf den vollständigen Bericht
kann nachfolgend nur ein Ausschnitt der Befunde darge-
stellt werden.

2. Prävalenz und Substanz
Mit beiden HISBUS-Befragungen wurden Studienzeit-
prävalenzen erhoben. Im Wintersemester 2010/11 hatte
die überwiegende Mehrheit der Studierenden keinerlei
Erfahrungen mit der Einnahme von Substanzen im Stu -
dienzusammenhang. 5% der Studierenden gaben bei
der Erstbefragung an, seit Studienbeginn mindestens
einmal ein Medikament außerhalb des Verschreibungs-
zwecks, illegale Drogen und/oder eine ihnen unbekann-
te Substanz eingenommen zu haben, um die Anforde-
rungen des Studiums besser zu bewältigen. Sie wurden
entsprechend der erläuterten Definition als „Hirndopen-
de“ eingestuft. Ebenfalls 5% gehörten zu den Soft-En-
hancenden, weil sie mindestens einmal im Laufe ihres
Studiums mit freiverkäuflichen Schmerz-, Schlaf- oder
Beruhigungsmitteln, mit Vitaminpräparaten, homöopa-
thischen oder pflanzlichen Mitteln, mit Koffeintabletten
oder Energy-Drinks versucht hatten, sich die Bewälti-
gung der Studienanforderungen zu erleichtern. 
Vier Jahre später, im Wintersemester 2014/15 sind ge-
ringfügige Veränderungen zu beobachten: Der Anteil an
Hirndopenden ist um einen Prozentpunkt gestiegen, der
Prozentsatz an Soft-Enhancenden hat sich um drei Pro-
zentpunkte erhöht (siehe Abb. 1). Diese Anteilserhöhun-
gen entsprechen nur zum Teil der realen Entwicklung. Sie
sind auch auf eine Verfeinerung des Instrumenta riums
zurückzuführen, womit es gelang, den Anteil an Studie-
renden, die keinem Konsumtyp zugeordnet werden
konnten, von 2% auf unter 1% zu reduzieren. 
Während Studentinnen und Studenten einen gleich
hohen Anteil an Hirndopenden aufweisen, fällt der sig-
nifikant höhere Prozentsatz an Soft-Enhancenden unter
den Frauen auf. Dieser Befund beruht auf einer Vielzahl
geschlechtsspezifischer Unterschiede, zum Beispiel bei
den Motiven des Substanzkonsums, der Wahrnehmung

von Belastung und Stress sowie der Ausprägung ver-
schiedener Persönlichkeitsdimensionen2.

3. Motive des Substanzkonsums
Die Motivation der Studierenden, leistungsbezogene
Substanzen zu konsumieren, ist recht vielfältig. Alle ge-
nannten Motive lassen sich in zwei Gruppen unterteilen,
und zwar in Motive (1) des Leistungserhalts und (2) der
Leistungserhöhung. Studierende, die angaben Substan-
zen vor allem deshalb genommen zu haben, um Nervo-
sität oder Lampenfieber bzw. um Schmerzen zu bekämp-
fen, um (ein-)schlafen zu können oder aus anderen ge-
sundheitlichen Gründen, verfolgten mit der Substanzein-
nahme vorrangig die Absicht, überhaupt leistungsfähig
zu bleiben oder zu werden. Zu den Motiven der Leis -
tungserhöhung hingegen zählen Gründe wie „um wach
zu bleiben“, „um den gesamten Stoff zu schaffen“, „um
eine Arbeit termingerecht fertig zu stellen“, „um den
Zeitaufwand für das Lernen zu reduzieren“ oder das „Ziel
der geistigen Leistungssteigerung“. Bei der Erstbefragung
hatte überrascht, dass der Leistungserhalt bei der Sub-
stanzeinnahme eine so große Rolle spielt. Auch 2014
nennen mehr als 80% der Studierenden, die studienbe-
zogen Substanzen eingenommen haben, Motive des
Leis tungserhalts – Hirndopende und Soft-Enhancende
gleichermaßen. Das Ziel, höhere Leistungen zu erreichen
als normal, verfolgen dagegen lediglich 46%; Hirndopen-
de erwartungsgemäß anteilig häufiger als Soft-Enhancen-
de (53% vs. 42%). Substanzen konsumierende Studen-
tinnen geben deutlich häufiger als Studenten mit Sub-
stanzkonsum Motive des Leistungserhalts an (89% vs.
73%) und verfolgen seltener als diese das Ziel, ihre Leis -
tung zu steigern (40% vs. 54%). Diese Disparität zwi-
schen den Geschlechtern korrespondiert u.a. mit den
oben genannten Unterschieden in der Wahrnehmung
von Belastung und Stress und der Ausprägung verschie-
dener Persönlichkeitsdimensionen.

4. Persönlichkeitsmerkmale und 
Substanzkonsum

Unter der Annahme, dass Substanzkonsum mit Persön-
lichkeitsmerkmalen in Zusammenhang steht, z.B. mit
der Offenheit für neue Erfahrungen oder mit der subjek-
tiven Wahrnehmung und Verarbeitung von Belastungen
im Studium, wurden auch psychische Merkmale der Stu-
dierenden erhoben. So zeigte bereits die Erstbefragung
2010 einen Zusammenhang zwischen Persönlichkeitsei-

2 Es wurde eine Kurzskala zur Erfassung der „Big Five“ eingesetzt (s. Mid-
dendorff et al. 2014, S. 29ff.).

Abbildung 1: Konsum-Typ nach Geschlecht, Studierende in %.

DZHW: HISBUS-Befragung Hirndoping II
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genschaften und der Affinität zum Hirndoping (Midden-
dorff/Poskowsky/Isserstedt 2012, S. 21). 
Eine etabliertes Instrument zur Erfassung von Persön-
lichkeitsmerkmalen ist das der so genannten „Big Five“,
welche die fünf Hauptdimensionen der Persönlichkeit
widerspiegeln: Neurotizismus, Extraversion, Offenheit
für Erfahrungen, Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit.
Es wurde die von Rammstedt und John (2007) ent-
wickelte Kurzskala „BFI-10“ in der deutschen Version
verwendet, die mit insgesamt zehn Items die fünf Di-
mensionen mit je einer positiven und einer negativen
Aussage auf einer fünfstufigen Skala erfasst.
Drei der fünf Dimensionen weisen einen hoch signifi-
kanten Zusammenhang mit leistungsbezogenem Sub-
stanzkonsum auf: (1) Hirndopende – und in geringerem
Ausmaß auch Soft-Enhancende – sind tendenziell etwas
unverträglicher als Nicht-Anwendende. (2) Hirndopende
sind zudem insgesamt etwas weniger gewissenhaft als
ihre Mitstudierenden. Soft-Enhancende hingegen geben
häufiger als Nicht-Anwendende an, sehr gewissenhaft zu
sein. (3) Darüber hinaus weisen Hirndopende über-
durchschnittlich häufig einen hohen Neurotizismuswert
auf. Noch größer ist jedoch der Anteil der Soft-Enhan-
cenden mit hohen Neurotizismuswerten. 
Diese Zusammenhänge werden gestützt von weiteren
Befunden der Studie, wie z.B. den Beschreibungen der
Studierenden zu ihrem Studienverhalten: Hirndopende
bekunden anteilig seltener, dass sie sich bemühen,
immer gute Resultate bei Prüfungen und Klausuren zu
erreichen, dass sie versuchen, alle geforderten Leistun-
gen termingerecht zu erbringen oder dass sie sich
bemühen, an allen Lehrveranstaltungen teilzunehmen.
Möglicherweise dient ihnen das Hirndoping auch als
Strategie zur Kompensation dieser Einstellungs- und
Verhaltensdefizite. Soft-Enhancende hingegen tendieren
eher zu einer Übererfüllung von studienbezogenen Er-
wartungen oder Verhaltensnormen, was sie offensicht-
lich auch mit Unterstützung von Substanzen zu realisie-
ren versuchen.

5. Stress und Belastung im Studium
Ein zentrales Ziel der Studie war herauszuarbeiten, wel-
cher Zusammenhang zwischen Stress und Substanzkon-
sum besteht, in welchem Maß Substanzen eingesetzt
werden, um empfundenen Stress zu kompensieren, um
Belastungen im Studium zu bewältigen bzw. Stresssymp -
tome zu lindern. Es sollte untersucht werden, ob die
substanzbasierten Wege der Anforderungsbewältigung
auch als Versuche gewertet werden können, sich Situa-
tionen anzupassen, die als Belastung erlebt werden, zum
Beispiel weil gestellte Aufgaben oder soziale Beziehun-
gen ein Empfinden von Heraus-, Fehl- oder Überforde-
rung auslösen. „Hirndoping“ und „Soft-Enhancement“
wären in diesem Zusammenhang Coping-Strategien zur
Lösung eines stressrelevanten Problems bzw. zur Linde-
rung der Stresssymptome. In die Analyse waren auch
potentielle Stressoren außerhalb des Studiums einbezo-
gen. Um einen Eindruck vom aktuellen Stressniveau der
Studierenden zu erlangen, ist die subjektive Belastung
der Studierenden anhand von fünf Items der Perceived
Stress Scale (CPSS, Cohen/Kamarck/Mermelstein 1983)

gemessen worden. Die Studierenden sollten anhand
einer fünfstufigen Skala angeben, wie häufig sie in den
letzten vier Wochen das Gefühl hatten, (1) durch etwas
Unerwartetes aus der Bahn geworfen zu werden, (2)
wichtige Bereiche in ihrem Leben nicht kontrollieren zu
können, (3) nervös und gestresst gewesen zu sein, (4)
Probleme [nicht] selbst lösen zu können und (5) dass die
Dinge [nicht] nach Plan laufen.3
Erwartungsgemäß korreliert die Stresswahrnehmung 
eng mit dem Substanzkonsum der Studierenden (siehe
Abb. 2). Bei allen fünf Aussagen äußern die Hirndopen-
den jeweils am häufigsten ein hohes Stress- und Bela-
stungsempfinden. Die Stresswahrnehmung der Soft-
Enhancenden erreicht zwar nicht das Niveau der Hirn-
dopenden, entspricht ihr jedoch tendenziell eher als
dem Stresslevel, das Nicht-Anwendende berichten. Mit
jeweils ca. 20 Prozentpunkten ist der Unterschied zwi-
schen Hirndopenden und Nicht-Anwendenden beson-
ders groß (1) beim Gefühl, „nervös und gestresst“ zu sein
(74% vs. 52% „(sehr) oft“), (2) beim Eindruck, dass
Dinge nicht nach Plan laufen (56% vs. 33% „(sehr) oft“),
(3) bei dem Eindruck, dass sie Wichtiges nicht kontrol-
lieren können (51% vs. 31% „(sehr) oft“) und (4) bei der
Erfahrung, dass sie durch Unerwartetes aus der Bahn ge-
worfen wurden (45% vs. 26% „(sehr) oft“). Nur halb so
groß, aber mit zehn Prozentpunkten immer noch deut-
lich ist der Abstand zwischen Hirndopenden und Nicht-
Anwendenden in Bezug auf die Befürchtung, „Probleme
nicht selbst lösen zu können“ (26% vs. 16% „(sehr) oft“).
Um die Quellen von Stress zu identifizieren, wurden den
Studierenden elf verschiedene Lebensbereiche zur Be-
wertung vorgelegt. Erwartungskonform ist das Studium
der Bereich, der anteilig am häufigsten (sehr) stark mit
Stress und belastenden Situationen assoziiert ist. Zwei
Drittel (66%) aller Studierenden äußern sich entspre-
chend. Deutlich weniger Studierende fühlen sich (sehr)
stark durch eine Erwerbstätigkeit neben dem Studium
belastet oder gar gestresst (42%). An dritter Stelle ran-
giert die finanzielle Situation, die sich für ein Drittel
(32%) als (sehr) stark belastend darstellt. Jede/r vierte
Studierende erlebt (sehr) stark belastende Situationen in
der Partnerschaft (26%) bzw. in der Freizeit (24%). Ein
Fünftel berichtet von Belastungen in Zusammenhang
mit dem Haushalt (21%), der Gesundheit (21%) oder in
Bezug auf die familiäre Situation (20%) – alle drei Berei-
che sind für Studentinnen anteilig deutlich häufiger Aus-
gangspunkt von Belastung oder Stress als für Studenten.
Differenziert nach leistungsbezogenem Substanzkonsum
zeigt sich im Vergleich von Hirndopenden, Soft-En -
hancenden und Nicht-Anwendenden eine nahezu über -
einstimmende Rangfolge stressender Lebensbereiche. 
Jedoch gemessen am Anteil der Studierenden, die die
einzelnen Lebensbereiche als (sehr) stark belastend be-
schreiben, werden Unterschiede deutlich. Mit Ausnah-
me des Studiums berichten Hirndopende für alle 
Lebensbereiche signifikant häufiger als Soft-Enhancende
und Nicht-Anwendende ein (sehr) hohes Belastungs -
niveau. Besonders auffällig ist der überdurchschnittlich
hohe Anteil an Hirndopenden, die ihre finanzielle Situa-

3 Für die Analyse wurden die Items (4) und (5) invertiert, um für alle fünf
Stressoren die gleiche Polung zu haben. 
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tion und/oder ihre Gesundheit als belastend schildern.
Darüber hinaus beschreiben sie deutlich häufiger als ihre
Mitstudierenden, dass ihre Erwerbstätigkeit bzw. ihre fa-
miliäre Situation eine Quelle von Belastung oder Stress
sind. Hirndopende zählen mehr als andere Studierende
zu jenen, die Mehrfachbelastungen ausgesetzt sind. All
diese Befunde erscheinen plausibel vor dem Hinter-
grund, dass der leistungsbezogene Substanzkonsum mit
dem Alter der Studierenden zunimmt. Ältere Studieren-
de leben häufiger als jüngere außerhalb des Elternhau-
ses, wodurch sie höhere finanzielle Belastungen haben.
Zudem haben sie häufiger bereits eine eigene Familie,
was mit zusätzlichen finanziellen und zeitlichen Anfor-
derungen verbunden ist. Mit zunehmendem Alter der
Studierenden verringert sich die finanzielle Unterstüt-
zung durch die Eltern. Unter älteren Studierenden ist
zudem der Anteil der ehemaligen BAföG-Empfänger/
innen höher als unter jüngeren – also einer Gruppe,
deren Förderungsbedarf in den seltensten Fällen zeit-
gleich mit dem Wegfall der rechtlichen Förderungsvor-
aussetzungen endet. 

6. Faktoren für leistungsbezogenen 
Substanzkonsum

Um aus der Vielzahl der bivariat festgestellten Zusam-
menhänge, von denen nur einige hier kurz dargestellt
werden konnten, die entscheidenden Risikofaktoren für
den leistungsbezogenen Substanzkonsum zu identifizie-
ren, wurde mittels logistischer Regression geschätzt, wel-
chen Einfluss die verschiedenen Merkmale (= unabhängi-
gen Variablen) auf den leistungsbezogenen Substanzkon-
sum (= abhängige Variable) haben bei gleichzeitiger
Berücksichtigung bzw. unter Kontrolle aller anderen in
das Modell stufenweise einbezogenen Merkmale. Im
vollständigen Modell zeigt sich, dass entgegen den Er-

wartungen soziodemographische Merkmale wie Ge-
schlecht, Alter oder Bildungsherkunft keinen signifikan-
ten Einfluss auf den leistungsbezogenen Konsum von
Medikamenten und Drogen haben, ebenso wenig wie
die Anzahl der bereits studierten Hochschulsemester
oder die von den Studierenden beschriebenen Schwierig-
keiten im Studium. Die Fächergruppe ist insofern von Be-
deutung als dass Studierende der Ingenieurwissenschaf-
ten im Vergleich zu Studierenden aller anderen Fächer-
gruppen eine signifikant geringere Wahrscheinlichkeit
aufweisen, leistungsbezogen Substanzen einzunehmen. 
Von den fünf Persönlichkeitsdimensionen erweist sich le-
diglich die Verträglichkeit als ein bedeutsamer Einfluss -
faktor: Je verträglicher Studierende sind, desto geringer
ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu den Hirndopenden
gehören. Der stärkste präventive Effekt geht ganz offen-
sichtlich von einer hohen Lebenszufriedenheit aus im Ge-
gensatz zu Stress. Je stärker dieser empfunden wird und
je mehr Lebensbereiche eine Quelle von Belastung oder
Stress sind, desto wahrscheinlicher greifen die betroffe-
nen Studierenden zu Substanzen, um die Studienanfor-
derungen besser zu bewältigen. Darüber hinaus sind sig-
nifikante Risikofaktoren auch am Freizeitverhalten zu 
erkennen: Studierende, die rauchen, und vor allem jene,
die Erfahrungen mit Cannabiskonsum haben, sind in
Bezug auf Hirndoping deutlich stärker gefährdet als
Nicht raucher/innen bzw. Studierende, die kein Cannabis
konsumieren (Middendorff et al. 2014, S. 83ff.).

7. Fazit und Ansätze für die Prävention
Beide Befragungen zu den „Formen der Stresskompen-
sation und Leistungssteigerung bei Studierenden“ ver-
weisen auf einen stabilen und vergleichsweise geringen
Anteil an hirndopenden Studierenden. Der im Vergleich
zur Erstbefragung gestiegene Anteil an Soft-Enhancen-
den sollte Gegenstand weiterer Analysen sein, um da-
hinter steckende Phänomene zu erkennen, beispielswei-
se ein moderat gestiegenes Stresslevel oder eine höhere
Sensibilität gegenüber Belastungen. Eine zu überprüfen-
de These könnte zum Beispiel sein, dass für einen Teil
der Studierenden Soft-Enhancement möglicherweise
eine Vorstufe für Hirndoping ist und Präventionsmaß-
nahmen bereits in dieser Phase ansetzen sollten.
Im Zeitvergleich zeigen sich kaum Veränderungen in der
Verbreitung bzw. Rangfolge der angewandten Substan-
zen, bei den soziodemographischen und psychischen
Merkmalen der Studierenden mit leistungsbezogenem
Substanzkonsum, bei den Motiven, die Studierende
dafür nennen sowie bei den relevanten Stressoren. Be-
stätigt hat sich auch der Befund, dass es eine kleine
Gruppe Studierender gibt, die durch polyvalenten Miss -
brauch (Medikamente, Drogen, Alkohol, Nikotin) als
hoch gefährdet gelten muss.
Für Maßnahmen der Prävention von leistungsbezoge-
nem Substanzkonsum erscheint es wichtig, zu unter-
scheiden zwischen hoch belasteten Studierenden und
solchen, die sich stark belastet fühlen, zwischen in Bezug
auf die (eigene) Studienleistung überambitionierten, ver-
unsicherten bzw. pragmatischen Studierenden, zwischen
Studierenden, die in Bezug auf ihre Gesundheit un-
bekümmert sind oder eine erhöhte Risikobereitschaft

Abbildung 2: Psychischer Stress (Perceived Stress Scale)
und Substanzkonsum, Antwortposition
„oft“ und „sehr oft“, in Klammern: MW
des Summenscore

DZHW: HISBUS-Befragung Hirndoping II
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aufweisen und solchen, die sich nicht anders als durch
Selbstmedikation zu helfen wissen. Studierenden den
angemessenen Umgang mit Stress zu vermitteln, bei-
spielsweise in Form von Informations-, Beratungs- und
Trainingsangeboten, sie bei der Herausbildung einer adä-
quaten Motivation für das Studium bzw. bei der Ent-
wicklung von zur effektiven Planung und Bewältigung
von Studienanforderungen zu unterstützen, kann Gegen-
stand vielfältiger Veranstaltungsformen sein. Ein Beispiel
für einen komplexen Ansatz waren die „Karlsruher
Stress tage“. Hier bekamen Studierende verschiedene
Trainings- und Reflexionsmöglichkeiten zum gezielten
Stress abbau, zum Leistungserhalt bzw. zur Lern- und Ar-
beitsmotivation (http://www.hoc.kit.edu/stresstage.php,
letzter Aufruf am 11.02.2016).
Die Befunde der beiden HISBUS-Befragungen haben ge-
zeigt, dass das Studium zwar der Ausgangspunkt bzw.
der Studienerfolg das vorrangige Ziel von Präventions-
maßnahmen im Hochschulkontext sind, aber die übrigen
Lebensbereiche der Studierenden ebenfalls in den Blick
genommen werden sollten. Die Lebenszusammenhänge
außerhalb der Hochschule können Ursache sein für eine
herabgesetzte Belastbarkeit im Studium (Mehr fachbelas -
tung), sie können auf Gefährdungspotentiale für leis -
tungsbezogenen Substanzkonsum hinweisen (gesund-
heitsrelevantes Verhalten in der Freizeit) und sie sind
eine potentielle Quelle für eine allgemeine Lebensunzu-
friedenheit, die sich als hoch relevanter Risikofaktor für
leistungsbezogenen Substanzkonsum herausstellte. 
Aus den Befunden leitet sich ab, dass eine hohe Studien -
motivation, eine gelungene soziale und akademische In-
tegration ins Studium präventive Faktoren für Substanz-
missbrauch sind. Neben der Verhaltensprävention ver-
weisen die Befunde auf eine Reihe von Maßnahmen der
Verhältnisprävention. Zu den Ansätzen, die hier wirken
könnten, gehören vor allem strukturelle, Maßnahmen,
die eine bessere Vereinbarkeit von Studium und
Erwerbs tätigkeit gewährleisten, d.h. die Finanzierung
des Lebensunterhalts der Studierenden (und ihrer eige-
nen Familie) während des Studiums besser sichern hilft
bzw. ermöglicht. Darüber hinaus könnte die Erweite-
rung des Angebots an Teilzeitstudiengängen für einen
Teil der Studierenden die Zeitkonflikte zwischen Jobben
und Studium reduzieren. Für Studierende, die aufgrund 
von gesundheitsbedingter Studienbeeinträchtigung oder

wegen Betreuungs- oder Pflegeverantwortung finanziel-
le Probleme haben, weil sie nicht oder in nur sehr gerin-
gem Umfang neben dem Studium auch noch erwerbs -
tätig sein können, wäre eine Studienförderung hilfreich,
die auch für Teilzeitstudiengänge gewährt wird, was mit
dem BAföG derzeit (noch) nicht möglich ist.
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Die Hochschule Esslingen hat im Zuge eines durch das
Bundesministerium für Gesundheit (BMG) geförderten
Forschungsprojektes ein Konzept zur Prävention des ris-
kanten und schädlichen Alkoholkonsums bei Studieren-
den entwickelt, implementiert und evaluiert. Das Kon-
zept „eCHECKUP TO GO & Peer-Beratung“ basiert auf
der Verzahnung des Online-Präventionsprogrammes
eCHECKUP TO GO mit den Offline-Elementen einer stu-
dentischen Peer-Beratung und der Verknüpfung mit
dem vorhandenen Beratungsnetzwerk im Setting Hoch-
schule. eCHECKUP TO GO, ein ursprünglich US-ameri-
kanisches Programm, wurde übersetzt und mittels stu-
dentischer Fokusgruppen für den Einsatz an hiesigen
Hochschulen adaptiert. Seit zwei Jahren wird das
Präventionskonzept an der Hochschule Esslingen umge-
setzt. Die Resonanz der Studierenden, sowohl auf das
Online-Präventionsprogramm als auch auf die Peer-
Beratung, ist sehr ermutigend. Das Programm wird mit
Förderung des BMG innerhalb eines Disseminations-
und Implementierungsprojektes für weitere Hochschu-
len in Deutschland systematisch verfügbar gemacht.

1. Einleitung
Unter deutschen Studierenden ist der Konsum von Al-
kohol, Tabak, Cannabis und Medikamenten weit ver-
breitet, wobei hier insbesondere riskanter Alkoholkon-
sum eine bedeutsame Rolle spielt1 (z.B. Akmatov et al.
2011; Bailer et al. 2008; Klein et al. 2004; Middendorff
et al. 2015). Einige Studien zeigen, dass dieser unter
Studierenden gegenüber Nicht-Studierenden vergleich-
baren Alters erhöht ist (Bailer et al. 2009; Klein et al.
2004) und missbräuchliche Konsumformen, wie zum
Beispiel das Rauschtrinken (engl. Binge-Drinking), eine
zentrale Rolle spielen (Akmatov et al. 2011; Bailer et al.
2008; Klein et al. 2004). Fast 30% der Studierenden
geben an, dass sie schon einmal das Gefühl hatten, dass
sie ihren Alkoholkonsum verringern sollten (Midden-
dorff et al. 2015). 

2. Präventionsangebote im Setting Hochschule
Im Rahmen der Förderlinie „Prävention von riskantem
Substanzkonsum unter Studierenden“ des Bundesminis -
teriums für Gesundheit (BMG) wurden seit 2013 unter-
schiedliche Ansätze der Prävention des missbräuchli-
chen Substanzkonsums für Studierende entwickelt, er-

probt und evaluiert. Das an der Hochschule Esslingen
entwickelte Konzept zur Prävention von substanzbezo-
genen Störungen bei Studierenden basiert auf einer Ver-
zahnung von Online- und Offline-Angeboten im Setting
Hochschule und nimmt dabei vor allem den studenti-
schen Alkoholkonsum in den Blick. Übergeordnetes Ziel
ist die Verminderung des riskanten und schädlichen Al-
koholkonsums bei Studierenden. Die Hochschule Esslin-
gen dient(e) hierbei als Pilot.

3. Entwicklung des Präventionskonzeptes
„eCHECKUP TO GO & Peer-Beratung“

Eine Alkoholprävention im Setting ist in der Regel dann
besonders erfolgreich, wenn sie in einem Zusammenspiel
von verhaltens- und verhältnisorientierten Maßnahmen
angelegt wird (sog. Policy-Mix; vgl. Babor et al. 2005). Das
entwickelte Präventionskonzept verbindet das Online-
Präventionsprogramm „eCHECKUP TO GO“, eine Peer-Be-
ratung und das vorhandene Beratungsnetzwerk einer
Hochschule mit dem Ziel, für Studierende ein umfassendes
und niedrigschwelliges Feedback- und Beratungsangebot
bezüglich des Alkoholkonsums zu schaffen. Darüber hi -
naus wurde mit der Entwicklung und Einführung des Pro-
gramms an der Hochschule der Diskurs eines riskanten 
Alkoholkonsums eröffnet, ein Beitrag zur Enttabuisierung
und Sensibilisierung geleistet und ein Boden bzw. 
Anschlussstellen für weiterführende Ansätze an der Hoch-
schule im Sinne des Setting-Ansatzes bereitet.

eCHECKUP TO GO-Alkohol
Kernelement des Projektes war zum einen die Adapta -
tion und Implementierung des US-amerikanischen On -

Marion Laging, Thomas Heidenreich, 
Michael Braun & Thomas Ganz

Prävention von riskantem Alkoholkonsum 
bei Studierenden im Setting Hochschule 
durch eCHECKUP TO GO 
und Peer-Beratung

Thomas 
HeidenreichMarion Laging

Thomas GanzMichael Braun

1 Dabei wird ein riskanter Alkoholkonsum u.a. durch die Festlegung eines
Schwellenwerts innerhalb eines Punktesystems (bspw. des CAGE-Tests;
Middendorff et al. 2015) oder durch eine bestimmte Trinkmenge definiert.
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line-Präventionsprogramms eCHECKUP TO GO. Dieses
ist anonym durchführbar, in sich selbst geschlossen und
kann an die jeweiligen Voraussetzungen von Hochschu-
len individuell angepasst werden. Das eCHECKUP TO
GO-Programm beinhaltet unter anderem eine Aufklärung
über die gesundheitlichen Wirkungen des riskanten Al-
koholkonsums und der Wechselwirkung zwischen Alko-
hol und Nikotin. Darüber hinaus wird ein personalisiertes
Feedback zum individuellen Trinkverhalten gegeben,
welches zum Beispiel auf (überschrittene) Grenzwerte
des riskanten Alkoholkonsums hinweist. Das Programm
gibt auch im Sinne von Harm-Reduction-Strategien Emp-
fehlungen für den Umgang mit riskanten Trinksituationen
und verweist auf die relevanten Kontakt adressen des Be-
ratungsnetzwerkes einer Hochschule.

Die amerikanische Programmversion wurde bislang in
16 methodisch hochwertigen Outcome-Studien eva-
luiert (u.a. Alfonso et al. 2012; Doumas et al. 2011; Hu-
stad et al. 2010). Positive Effekte kleinerer und mittlerer
Stärke konnten in Bezug auf das Trinkverhalten nachge-
wiesen werden. Die Anwendung von eCHECKUP TO GO
wird durch das National Institute on Alcohol Abuse and
Alcoholism (2015) empfohlen, da eCHECKUP TO GO als
besonders niedrigschwellig, effektiv und kostengünstig
bewertet wird.

Programmadaptation von eCHECKUP TO GO
Die Programmadaptation wurde mittels studentischer Fo-
kusgruppen an vier verschiedenen Hochschulen bei drei
verschiedenen Hochschultypen vorgenommen. Unter an-
derem erfolgte hierbei der Hinweis, dass das Trinkverhal-
ten Studierender durch die Anforderungen und Rhyth-
men des Studiums (z.B. Prüfungszeit, Semesterferien)
stark beeinflusst sei und dass dies im Programm bei der
Trinkerfassung berücksichtigt werden sollte. Auch in der
Literatur wird ein solches, spezifisch studentisches Trink-
muster beschrieben (Braun et al. in Vorb.; Del Boca et al.
2004), so dass die deutsche Version des eCHECKUP TO
GO diesbezüglich überarbeitet wurde.
Im Adaptationsprozess kamen zudem die soziokulturel-
len Unterschiede von amerikanischen Colleges gegen -
über deutschen Hochschulen besonders zum Tragen. So
leben zum Beispiel amerikanische Studierende größten-
teils auf dem Campus eines Colleges und erleben die
Hochschule dementsprechend stark als primäre Lebens-
welt. Alkoholkonsum ist zudem in den USA für unter
21-Jährige untersagt. Deshalb sehen sich die Hochschu-
len stärker in der Verantwortung für Prävention und In-
tervention bei „auffälligem“ Alkoholkonsum, der sich
darüber hinaus durch das Abstinenzgebot anders als in
Deutschland definiert. In diesem Kontext wird verständ-
lich, dass viele Hochschulen in den USA die Durch-

führung des eCHECKUP TO GO für alle Studierenden im
ersten Semester verpflichtend eingeführt haben, was für
den deutschsprachigen Kulturraum weder vorstellbar
noch wünschenswert erscheint. Neben den Anpassun-
gen im Programm eCHECKUP TO GO wurden deswegen
auch Überlegungen zum Zugang und zur Weiterarbeit –
kurz zur sinnvollen Implementierung im Setting Hoch-
schule – notwendig. Mit dem Konzept der Peer-Bera-
tung wurde hierauf reagiert.

Implementierung in das Setting Hochschule: 
Peer-Beratung
Für eine weitergehende Verankerung des Präventions-
konzepts in das Setting Hochschule wurde eine studen-
tische Peer-Ausbildung und -Beratung aufgebaut. Es
wurde ein Ausbildungskonzept entwickelt und curricular
in den Studiengängen der Fakultät Soziale Arbeit, Ge-
sundheit und Pflege verankert. Ziel der Peer-Beratung ist
es, das Online-Präventionsprogramm unter den Studie-
renden bekannt zu machen und das Thema des riskan-
ten Alkoholkonsums im Setting Hochschule ins Ge-
sichtsfeld zu rücken und es zu enttabuisieren. Zentrale
Inhalte der Ausbildung sind die Motivierende Ge-
sprächsführung (Miller/Rollnick 2009), das Transtheore-
tische Modell der Verhaltensänderung (Keller et al.
1999) sowie die Funktionsweise und die Inhalte von
eCHECKUP TO GO. Ein von Peers gegebenes Feedback,
als Teil eines kurzen motivierenden Interviews (Miller/
Rollnick 2002), kann zudem den Konsum von Alkohol
reduzieren (Larimer et al. 2001). Durch die Peer-Bera-
tung werden die Studierenden partizipativ und aktiv in
das Präventionskonzept eingebunden. Hierdurch wird
eine Nähe zur Lebenswelt von Studierenden gewährleis -
tet und ein niedrigschwelliger Zugang zur Prävention
eröffnet. Bei sogenannten „Outreach-Aktionen“ auf
dem Campus sprechen die Peers andere Studierende an
und laden zu einem Dialog über die positiven und nega-
tiven Erfahrungen mit Alkohol ein. Das Design der Stän-
de und die Materialien wurden von Studierenden für
Studierende im Rahmen der Peer-Ausbildung selbst ent-
wickelt. Bei den Outreach-Aktionen wird zum Beispiel
die letzte (ausgeuferte) Trinkgelegenheit oder die allge-
meine Einstellung zum Alkohol thematisiert. Ein weite-
res Schlüsselelement ist ein Vergleich des eigenen Trink-
verhaltens mit dem statistisch durchschnittlichen Trink-
verhalten der Referenzgruppe, d.h. mit Studierenden
des gleichen Alters und des gleichen Geschlechts und 
– falls entsprechende Daten vorliegen – der gleichen
Hochschule.

Gesundheitliche Rahmenbedingungen
Um die gesundheitlichen Rahmenbedingungen einer
Hochschule zu stärken, werden das Online-Präventions-
programm und die Peer-Beratung aufeinander bezogen
und mit dem bestehenden Beratungsnetzwerk des Set-
tings Hochschule (z.B. Zentrale Studienberatung, Hoch-
schulsport, psychologische Beratungsstellen) verknüpft.
Somit kann mit diesem Ansatz, über die Suchtproblema-
tik hinaus, Gesundheitsförderung im Setting Hochschule
betrieben bzw. angestoßen werden. Dies bezieht ver-
hältnisorientierte Maßnahmen mit ein, wie z.B. Empfeh-
lungen für die Durchführung schöner und sicherer Stu-

Abbildung 1: Logo des Online-Präventionsprogrammes.
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dentenpartys, Einschränkungen in der Verfügbarkeit von
Alkohol und Erklärungen von alkoholfreien Zonen (z.B.
Gelände des Hochschulsports).

4. Evaluation des eCHECKUP TO GO
Die Evaluation des Programms zeigte eine gute bis sehr
gute Akzeptanz bei den Studierenden. Die ausführliche
Darstellung dieses Ergebnisses wird zusammen mit einer
detaillierten Beschreibung des Adaptationsprozesses im
Jahr 2016 publiziert.
Die entwickelte deutsche Programmversion des
eCHECKUP TO GO wurde im Zeitraum von Mai bis De-
zember 2015 zudem in drei Erhebungswellen mittels
einer randomisierten kontrollierten Studie auf ihre Wirk-
samkeit untersucht. Die Zwischenergebnisse deuten auf
eine Wirksamkeit der deutschen Programmversion hin.
So wurden zum Beispiel besonders riskante Konsumfor-
men von den Studierenden, die das Programm
eCHECKUP TO GO durchliefen, im Vergleich zu denen
der Kontrollgruppe reduziert. Die erhobenen Daten
werden gegenwärtig für eine differenzierte Analyse 
aufbereitet und ebenfalls im Laufe des Jahres 2016 ver-
öffentlicht.

5. Dissemination und Implementierung des
Präventionskonzeptes

Die in der Förderlinie des BMG entwickelten Präven -
tionsansätze sollen deutschen Hochschulen im Rahmen
eines weiteren Projektes systematisch verfügbar ge-
macht werden. Das Präventionskonzept „eCHECKUP TO
GO & Peer-Beratung“ wird dabei in eine zu erstellende
Toolbox aufgenommen, die den Hochschulen in
Deutschland systematisch angeboten wird. Darüber hi -
naus werden bei Interesse Hochschulen bei der Imple-
mentierung von Präventionsangeboten individuell bera-
ten und unterstützt.
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Studierende überschätzen häufig den Substanzkonsum
ihrer Peers (Gleichaltrige), und diese Fehleinschätzun-
gen können zu einem erhöhten persönlichen Konsum
führen. Laut nordamerikanischen Studien kann eine Re-
duktion des Konsums erreicht werden, wenn Überschät-
zungen des Peerkonsums durch ein persönliches Feed -
back für Studierende sichtbar gemacht werden. Diese
sogenannte ‚Soziale Normen‘-Intervention wurde nun
erstmalig für deutsche Studierende entwickelt und im
Rahmen einer internationalen und einer deutschen Stu-
die evaluiert. Mit diesem Interventionsansatz verbunde-
ne Chancen und Herausforderungen werden diskutiert. 

1. Soziale Normen und ihr Einfluss auf das 
Risikoverhalten von Studierenden

Der Einfluss von sozialen Normen auf das Verhalten des
Individuums ist ein seit Jahrzehnten rege beforschtes
Thema der Sozialpsychologie. Bereits im Jahr 1951
wurde durch das Konformitätsexperiment von Salomon
Asch belegt, dass Gruppenzwang Personen dazu verlei-
ten kann, falsche Aussagen wider besseres Wissen als
korrekt einzustufen (Asch 1955). Der Einfluss sozialer
Normen in Hinblick auf gesundheitliche Risikoverhal-
tensweisen wurde erstmals in Untersuchungen von Per-
kins und Berkowitz untersucht (Berkowitz 2004; Per-
kins 1997). In ihren ersten Studien konnten sie nach-
weisen, dass amerikanische Studierende den Substanz-
konsum ihrer Peers systematisch überschätzten. Die be-
fragten Studierenden überschätzten dabei zum Beispiel
die Menge und Häufigkeit des Peer-Alkoholkonsums.
Neben diesen Fehleinschätzungen der Häufigkeit eines
bestimmten Risikoverhaltens in der Peergroup (deskrip-
tive Norm) existieren auch Fehleinschätzungen der Ak-
zeptanz von Risikoverhaltensweisen in der Peergroup
(injunktive Norm). Diese injunktive Norm beschreibt
die Einschätzung darüber, was gesellschaftlich oder in
der Peergroup gebilligt wird (Borsari/Carey 2003). 
Eine Diskrepanz zwischen der fehleingeschätzten Peer-
verhaltensnorm und dem eigenen Verhalten führt der
sozialen Normen-Theorie zufolge zu einer sozialen
Drucksituation für das Individuum. Als kompensierende
Maßnahme wird das persönliche Verhalten an das
wahrgenommene Mehrheitsverhalten angepasst. Da,
wie am Beispiel des Alkoholkonsums verdeutlicht, Risi-

koverhaltensweisen in der Peergroup meist überschätzt
werden, führen Konformitätsbestrebungen zu einer Er-
höhung des persönlichen Konsums (Perkins 2014). An
dieser Stelle setzen die ‚Sozialen Normen‘-Interventio-
nen an. Mit den Interventionen werden derartige Fehl-
einschätzungen aufgezeigt, indem die Adressaten über
die tatsächlich existierenden Verhaltensweisen infor-
miert werden. Das Ziel ist eine Veränderung der Fehl-
einschätzungen und in der Folge auch eine Verände-
rung des eigenen Verhaltens. Zur Übermittlung der
tatsächlichen Norm im Rahmen von ‚Soziale Normen‘-
Interventionen wurden bereits unterschiedliche Kom-
munikationskanäle gewählt, die von universalen, mas-
senmedialen Ansätzen bis hin zu individualisierten,
web-basierten Feedbacks reichten. Die letztgenannte
Herangehensweise ist inzwischen meistgenutzt und
wird in der Literatur als „personalisiertes normatives
Feedback“ beschrieben. Dabei handelt es sich konkret
um eine auf das Individuum zugeschnittene Rückmel-
dung, in die die Angaben der jeweiligen Teilnehmen-
den einbezogen werden. Dies ermöglicht es, individua-
lisiert und/oder auf die jeweilige Peergroup bezogen
über Diskrepanzen zwischen der Einschätzung und dem
tatsächlichen Verhalten zu informieren (McAlaney/Mc-
Mahon 2007; Pischke et al. 2012). 
Im nordamerikanischen Raum wurden derartige web-
basierte ‚Soziale Normen‘-Interventionen bereits viel-
fach eingesetzt, um Alkoholkonsum bei Studierenden
zu reduzieren. Der ‚Soziale Normen‘-Ansatz gilt für die
Adressatengruppe der Studierenden als besonders
wirksam, da der soziale Einfluss der Peergroup in die-
sem Alter als besonders relevant eingeschätzt wird.
Gemäß den theoretischen Überlegungen zeigen Stu -
dien, dass im Anschluss an ‚Soziale Normen‘-Interven-
tionen sowohl Reduktionen der Fehleinschätzungen
des Peeralkoholkonsums als auch des persönlichen
Konsums zu verzeichnen waren (Perkins 2014). Auf-

Stefanie Helmer, Claudia Pischke & Hajo Zeeb

Soziale Normen-Interventionen zur 
Reduktion des Substanzkonsums bei 
Studierenden: Einsatz eines in Deutschland 
noch neuartigen Präventionsansatzes Claudia PischkeStefanie Helmer
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grund von vorherrschenden sozio-kulturellen und ge-
setzlichen Unterschieden zwischen nordamerikanischen
und europäischen Ländern lassen sich diese Ergebnisse
nicht uneingeschränkt auf die hiesige Prävention über-
tragen (Wicki et al. 2010). Ob dieser Ansatz auch in 
Europa und speziell in Deutschland für die Substanz-
konsumprävention geeignet ist, muss demnach noch
wissenschaftlich belegt werden. 

2. Erprobung der Machbarkeit einer ‚Soziale
Normen‘-Intervention zur Prävention 
und Reduktion des Substanzkonsums bei
Studierenden in Europa 

In der internationalen ‚Social Norms Intervention for the
prevention of Polydrug UsE (SNIPE)‘-Studie wurde eine
‚Soziale Normen‘-Intervention erstmals auch unter eu-
ropäischen, darunter deutschen Studierenden, erprobt
(Pischke et al. 2012). Diese von der EU finanzierte Stu-
die hatte zum Ziel, die Machbarkeit und Durchführbar-
keit des Ansatzes in mehreren europäischen Ländern
(Belgien, Dänemark, Deutschland, England, Spanien, der
Slowakischen Republik und der Türkei) zu belegen. Im
Einklang mit den nordamerikanischen Vorgängerstudien
zeigte sich, dass der Großteil der teilnehmenden eu-
ropäischen Studierenden den legalen und illegalen Peer-
substanzkonsum höher einschätzt als ihren eigenen
Konsum. Die Einschätzung eines hohen Peerkonsums
war überdies mit einem hohen persönlichen legalen und
illegalen Substanzkonsum verbunden (Helmer et al.
2014; McAlaney et al. 2015; Pischke et al. 2015). Diese
Befunde eigneten sich für die Konzipierung eines web-
basierten persönlichen normativen ‚Soziale Normen‘-
Feedbacks in europäischen Ländern. 

3. Evaluation der Wirksamkeit einer ‚Soziale
Normen‘-Intervention zur Prävention 
und Reduktion von Substanzkonsum bei
Studierenden in Deutschland

Aufbauend auf den Machbarkeitsbelegen der SNIPE-
Studie wurde die vom Bundesministerium für Gesund-
heit geförderte INSIST-Studie (Internetbasierte Soziale
Normen Intervention zur Prävention von Substanzkon-
sum von Studierenden) durchgeführt (Helmer et al.
2016). Das Hauptziel dieser Studie lag in dem wissen-
schaftlichen Nachweis, dass ‚Soziale Normen‘-Interven-
tionen in Deutschland den legalen und illegalen Konsum
von Drogen reduzieren. An der INSIST-Studie beteiligten
sich acht deutsche Hochschulen, von denen jeweils vier
als Interventions- und als Kontrollhochschulen fungier-
ten. Studierende an allen beteiligten Hochschulen wur-
den web-basiert zum eigenen Substanzkonsum und der
Einschätzung des Peerkonsums befragt. Diese Angaben
wurden in den jeweiligen ‚Interventionshochschulen‘ für
die Entwicklung eines web-basierten, hochschul- und
geschlechtsspezifischen Feedbacks genutzt. Die so ent-
wickelte Intervention war auf der Studienwebseite für
die Teilnehmenden verfügbar. Vier Monate später wurde
eine Folge-Befragung aller teilnehmenden Studierenden

durchgeführt, um den persönlichen Substanzkonsum
und die Einschätzungen des Peersubstanzkonsums zwi-
schen Interventions- und Kontrollhochschulen verglei-
chen zu können. Anschließend wurde auch Studieren-
den an den Kontrollhochschulen eine Teilnahme an der
Intervention ermöglicht.

4. Durchführung der Studie
Zwischen Januar und Februar des Jahres 2014 nahmen
4.569 Studierende aller acht Hochschulen an der web-
basierten Befragung teil. Die Daten der Studierenden
der vier Interventionshochschulen wurden zur Entwick-
lung des persönlichen Feedbacks genutzt. Dieses wurde
den Studierenden im Mai 2014 zugänglich gemacht.
Hinsichtlich aller abgefragten Substanzen ließen sich
Fehleinschätzungen bei den Studierenden erkennen, die
im Rahmen des Feedbacks aufbereitet und angespro-
chen wurden. Die Intervention umfasste Informationen
zu deskriptiven und injunktiven Normen bezüglich der
unterschiedlichen psychoaktiven Substanzen. Zum The-
mengebiet Alkohol konnten die Studierenden Informa-
tionen auf zwei unterschiedlichen Seiten abrufen. Für
fünf Substanzen (Tabak Zigaretten, Tabak Wasserpfeife,
Cannabis, nicht verschriebene aber verschreibungs-
pflichtige Medikamente zur akademischen Leistungs-
steigerung, nicht verschriebene aber verschreibungs-
pflichtige Beruhigungs-und Schlafmittel) wurde jeweils
eine spezifische Webseite entwickelt. Auf diesen Seiten
wurde ein persönliches Feedback gegeben. Darin wurde
zum einen das persönliche Verhalten und die persönli-
che Einschätzung des Peerkonsums der teilnehmenden
Person mitgeteilt. Zum anderen wurde in Form des nor-
mativen Feedbacks der eingeschätzte Konsum der
Mehrheit der teilnehmenden Studierenden mit den
tatsächlich ermittelten Konsumraten der Peers verglei-
chend dargestellt. Dabei auftretende Diskrepanzen wur-
den hervorgehoben, um Fehleinschätzungen zu behe-
ben und dazu anzuregen, das persönliche Substanzkon-
sumverhalten zu reduzieren. Das Feedback berücksich-
tigte dabei geschlechtsspezifische Normen. Die Normen
des weiteren illegalen Substanzkonsum (z.B. Kokain,
Halluzinogene, Ecstasy) wurden auf einer Seite zusam-
mengefasst, um das Feedback für die Studierenden kurz
zu halten. Überdies ist die komprimierte Darstellung
darin begründet, dass die Konsumprävalenz dieser Sub-
stanzen sehr niedrig war (unter 3%). Hier wurde auf ein
individuelles Feedback verzichtet. Vier Monate später
wurden alle Studierenden der Hochschulen erneut gebe-
ten, an der Folgebefragung teilzunehmen. Dieser Frage-
bogen beinhaltete die gleichen Fragen wie der Basisfra-
gebogen, um die Vergleichbarkeit zwischen den Befra-
gungspunkten zu gewährleisten. 1.299 Studierende füll-
ten den Fragebogen der Folgebefragung komplett aus.
Gegenwärtig wird an der statistischen Auswertung und
Veröffentlichung der ersten Studienergebnisse gearbei-
tet. Erste Analysen zeigen, dass Studierende den Kon-
sum ihrer Peers mehrheitlich höher einschätzen als ihren
eigenen Konsum. Die Grundvoraussetzungen, um mit-
tels einer ‚Soziale Normen‘-Intervention Fehleinschät-
zungen korrigieren zu können, scheinen somit gegeben
zu sein. Ein erster Vergleich der Konsumprävalenzen zu
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den beiden Studienzeitpunkten weist außerdem auf
einen Rückgang im Alkoholkonsum bei den Studieren-
den hin, die die Intervention erhalten haben. Diese 
vorläufigen Ergebnisse müssen derzeit allerdings noch
sta tis tisch gesichert werden. 

5. Diskussion und Ausblick
Aufgrund vorherrschender Fehleinschätzungen bei
deutschen Studierenden ist es möglich, personalisiertes
normatives Feedback zweckmäßig einzusetzen. Im Kon-
trast zu auf Furchtappellen beruhenden Konzepten wird
zugrundeliegendes gesundes Verhalten angesprochen
und gefördert. Bei der zumeist jungen Adressatengruppe
der Studierenden zeigen sich die Vorzüge der web-ba-
sierten Intervention. Der Großteil aller potentiell Inte -
ressierten kann zeit- und ortsunabhängig erreicht wer-
den, da nahezu die gesamte Altersgruppe über Zugang
zum Internet verfügt. Neben der hohen Erreichbarkeit
kann das Potential einer personalisierten Rückmeldung
einfach und schnell ausgeschöpft und gleichzeitig die
Anonymität gewährleistet werden. Derzeit wird die In-
tervention in ihrer Wirksamkeit evaluiert. Es ist geplant,
im Anschluss daran mit der Erforschung von Wirkungs-
bedingungen und von begünstigenden und hinderlichen
Faktoren zu beginnen. Aufgrund der bisherigen Ergeb-
nisse erscheint es uns angemessen, konkrete Schritte zur
Verstetigung unseres Präventionsansatzes im Setting
Hochschule zu unternehmen.
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1. Ausgangslage

Untersuchungen zum Substanzkonsum an deutschen
Hochschulen weisen insbesondere in Bezug auf Alkohol,
Cannabis und verschreibungspflichtige Medikamente
auf hohe Konsumprävalenzen hin. So gaben 42% der im
Rahmen der Drogenaffinitätsstudie befragten Studieren-
den an, mindestens einmal im letzten Monat Rausch -
trinken ausgeübt zu haben (Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung 2012). Befragungsergebnisse zum
Gebrauch von Medikamenten unter Studierenden lassen
ebenfalls einen Bedarf an präventiven Maßnahmen er-
kennen. So deuten die Angaben jedes/jeder zehnten
Studenten/Studentin im Gesundheitsmonitoring (GM)
der Freien Universität Berlin auf einen gesundheitlich
riskanten Schmerzmittelkonsum hin; bei 14% der Stu-
dierenden ergibt sich zudem ein Hinweis auf Medika-
mentenmissbrauch (Lohmann/Gusy/Drewes  2010; Loh-
mann/Gusy/Wörfel 2011). Auch gibt es Belege, wonach
das Stresserleben im Studium in Folge der Bologna-Re-
form zugenommen hat (Sieverding/Schmidt/Obergfell/
Scheiter 2013) und Studierende heute häufiger Psycho-
therapie und Psychopharmaka in Anspruch nehmen als
noch vor einer Dekade (Techniker Krankenkasse 2015).
Vor diesem Hintergrund hat das Bundesministerium für
Gesundheit vom 1.7.2013 bis zum 30.6.2015 u.a. das
Modellprojekt Prävention riskanten Substanzkonsums
unter Studierenden gefördert, im Rahmen dessen
www.dein-masterplan.de, ein Präventionsangebot für
Studierende, entwickelt und evaluiert wurde.

2. Die Website www.dein-masterplan.de
2.1 Zielgruppe, Ziele und Inhalte des Modellprogramms
Das Webangebot richtet sich an Studierende, die eine
Affinität zum Gebrauch psychoaktiver Substanzen auf-
weisen und/oder sich im Zusammenhang mit ihrem Stu-
dium psychischen Belastungen ausgesetzt sehen. Die
suchtpräventiven Inhalte der Website fokussieren den
Gebrauch von Alkohol, Cannabis, Partydrogen, Nikotin,
Medikamenten sowie eine problematische Nutzung von
Online-Angeboten, Computer- und Glücksspielen. Um
das Angebot weiter in den Lebenskontext Studierender
einzubetten und um den Zusammenhang zwischen Sub-
stanzkonsum und studienbezogenen Belastungssituatio-

nen zu berücksichtigen, sind zudem Inhalte zur Bewälti-
gung studienbezogener Belastungen wie Prüfungsangst,
Lernstress, Konzentrationsstörungen, Motivationsproble-
me und Zweifel am Studium auf www.dein-masterplan.de
zu finden. Wo inhaltlich angezeigt, werden suchtpräventi-
ve Inhalte eng mit dem Themenfeld der studienbezoge-
nen Belastungsfaktoren verknüpft, wie z.B. Konzentra -
tionsstörungen und Medikamentenkonsum, Stressabbau
und Tabakkonsum oder Prokrastinationsverhalten und
Cannabiskonsum.
Übergeordnetes Ziel des Präventionsangebots ist es,
Studierenden (a.) zu den unterschiedlichen Themenbe-
reichen Informationen zu Verfügung zu stellen, (b.) sie
zu motivieren, ihr Gesundheitsverhalten selbstkritisch zu
überprüfen und (c.) sie ggf. bei einer Verhaltensände-
rung zu unterstützen. Im Hinblick auf manifeste Sucht-
probleme oder auf Probleme, die mit der psychischen
Belastung durch das Studium zusammenhängen, kann
dies auch bedeuten, Studierende zur Inanspruchnahme
von Hilfeangeboten vor Ort zu motivieren.

2.2 Konzeption und Methodik der Prävention 
Das Angebot der Präventionswebsite besteht zum einen
aus bereits etablierten und evaluierten suchtpräventiven
Inhalten und Programmen der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BZgA). Ergänzend hierzu wur-
den zum anderen für den Themenbereich der studienbe-
zogenen Probleme (z.B. Prüfungsangst) spezifische Mo-
dule entwickelt und in das Online-Angebot integriert. 
Sämtliche Themen der Website sind unter folgenden un-
terschiedlichen Gesichtspunkten aufbereitet: 

Informationsvermittlung
In den jeweiligen Themenbereichen werden die entspre-
chenden Informationen kleinteilig und interaktiv in
einer Diashow dargeboten. Die Aufbereitung der Infor-
mationen als Diashow zielt darauf ab, Nutzerinnen und
Nutzern einen spielerischen und niedrigschwelligen the-
matischen Einstieg zu bieten. Bei Inhalten zu suchtbezo-
genen Themen wird hier schwerpunktmäßig auf Inhalte
der BZgA verlinkt (z.B. drugcom.de, Kenn-dein-
Limit.de, etc.). Weiterführende Informationen im The-
menbereich der studienbezogenen Belastungsfaktoren
wurden eigens im Rahmen des vorliegenden Projekts re-
cherchiert und generiert.

Peter Tossmann & Renate Soellner

„Dein-Masterplan.de“: Konzeption 
und Evaluationsergebnisse eines 
Präventionsangebots für Studierende

Renate SoellnerPeter Tossmann

Empirische Studien ZBS
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Wissens- und Selbsttests
Zur Überprüfung des eigenen Wissensstands werden Wis-
senstests angeboten (z.B. Wissenstest zum Medikamen-
tengebrauch). Als Anregung, das eigene Verhalten kritisch
zu reflektieren, haben Besucherinnen und Besucher von
„dein-masterplan“ die Möglichkeit, Verhaltenstests zum
Alkohol- („check your drinking“) und Cannabiskonsum
(„cannabis check“) zu nutzen, die von der BZgA ent-
wickelt wurden. Zusätzlich zu den Tests zu suchtbezoge-
nen Themen enthält die Website einen Selbsttest, in dem
Studierende die Möglichkeit haben, ihr persönliches
„Stressprofil“ zu erheben und darauf abgestimmte Emp-
fehlungen zur Stressbewältigung abzurufen. Neben rele-
vanten studienbezogenen Stressoren werden hierbei auch
der Substanzkonsum und die Konsummotive erhoben.
Der Selbsttest hat somit zum Ziel, die Teilnehmenden bei
der Identifikation studienbezogener Stressoren zu unter-
stützen, dysfunktionales Konsum- und Copingverhalten
aufzudecken und ihnen Hinweise für alternative Bewälti-
gungsoptionen an die Hand zu geben.

Beratung zur Verhaltensänderung
Unterstützung bei einer beabsichtigten Verhaltensände-
rung erhalten Nutzerinnen und Nutzer durch unter-
schiedliche Online-Angebote: Wer mit dem Rauchen
aufhören möchte, bekommt das vierwöchige „rauch-
frei“-Programm angeboten, wer seinen Alkoholkonsum
reduzieren möchte, nutzt das 14-tägige Interventions-
programm „change your drinking“, und zum Ausstieg
aus dem Cannabiskonsum findet sich auf der Website
das Programm „quit the shit“. Diese Programme wurden
im Auftrag der BZgA entwickelt, zwei davon wurden im
Rahmen kontrollierter Studien evaluiert (Tensil/Jonas/
Strüber 2013; Toss mann/Jonas/Tensil/Lang/Strüber
2011). Wer sich zu seinem Gebrauch von Medikamen-
ten beraten lassen möchte, wird über eine Datenbank zu
einer Suchtberatungsstelle vor Ort verwiesen.
Zur Hilfe bei studienbezogenen Belastungsfaktoren
wurde das Beratungsangebot „Troubleshooter“ auf
„dein-masterplan.de“ integriert. Das von Professor Mark
Helle (Hochschule Magdeburg-Stendal) geleitete Bera-
tungsteam setzt sich aus Masterstudierenden des dorti-
gen Studiengangs Rehabilitationspsychologie und bietet
Beratung im Text- und Video-Chat sowie per E-Mail an.
Das Team wurde im Rahmen verschiedener Fortbildun-
gen für diese Tätigkeit qualifiziert und wird bei Bedarf
von einer Fachkraft (Dipl.-Psych.) supervidiert. Die be-
reitgestellte Beratung kann von allen Studierenden
deutscher Universitäten und Hochschulen kostenfrei ge-
nutzt werden. 

2.3 Implementation
Im Rahmen des Forschungsprojektes wurde www.dein-
masterplan.de an zwei Hochschulen modellhaft einge-
setzt. Hierbei kamen zwei unterschiedliche Implementa-
tionsstrategien zum Einsatz. An der Hochschule Magde-
burg-Stendal wurde das Angebot aktiv durch Flyer, Pla-
katen oder Banner auf der Hochschulweb site beworben.
An der Universität Hildesheim wurde auf das Angebot in
Verbindung mit einem Gesundheitssurvey für Studieren-
de aufmerksam gemacht.

3. Evaluation

Im Rahmen des Modellprojektes wurde das Angebot
www.dein-masterplan.de umfassend evaluiert. 

3.1 Evaluationsvorgehen
Zur Evaluation wurde eine Kombination aus Prozess-
und Ergebnisevaluation eingesetzt. Indikatoren wie die
Inanspruchnahme des Internetportals im Zeitverlauf,
die Nutzungshäufigkeit und -intensität, die Akzeptanz
der Website, Kenntnis und Sensibilisierung von Pro-
blemverhaltensweisen sowie etwaige Verhaltensände-
rungen im Zusammenhang mit der Nutzung des Ange-
bots wurden erfasst.
Hierzu wurden die Nutzerinnen und Nutzer gefragt, mit
welchen Inhalten und aus welchen Gründen sie sich mit
der Seite beschäftigt haben und ob sie die Seite für sinn-
voll bzw. notwendig halten. 
Mittels Google Analytics und der Auswertung von Ser-
verdaten wurde die Auslastung der Zugangswege beur-
teilt. Darüber hinaus wurden an beiden Hochschul stand -
orten Online-Befragungen durchgeführt, um die Qualität
der Website sowie die Attraktivität eines solchen Ange-
botes aus Sicht der Studierenden beurteilen zu lassen.
Auf dem Portal selbst wurde ebenfalls eine Nutzerbefra-
gung (Onsite-Befragung) durchgeführt, die die Bewer-
tung der Qualität des Portals zum Gegenstand hatte. 

3.2 Evaluationsergebnisse
Online Befragung Studierender
Insgesamt nahmen 511 Studierende der Universität Hil-
desheim und der Hochschule Magdeburg-Stendal an der
Befragung teil, wovon 363 (71%) den Fragebogen bis
zum Ende ausfüllten. Die Mehrheit der Studierenden
(86,8%, n = 315) begrüßen, dass es Internetseiten wie
www.dein-masterplan.de zu den Themen Stress und
Substanzkonsum im Studium speziell für Studierende
gibt. Drei Viertel (75,2%, n = 273) der Studierenden be-
fürworten, dass sie über ihre Hochschule auf Angebote
wie die Internetseite www.dein-masterplan.de aufmerk-
sam gemacht werden.
Unter den Teilnehmenden befanden sich 82 Studieren-
de, die die Website besucht hatten. Als Grund für den
Besuch der Website wurde an erster Stelle „Neugier“
(81,7%, n = 67), gefolgt von der „gezielten Suche nach
Informationen“ (24,4%, n = 20) und der „gezielten
Suche nach Beratung“ (9,8%, n = 8) genannt.
Mit welchen Themen sich die Website-Nutzer vorwie-
gend befasst haben, ist in Tabelle 1 dargestellt. Deutlich
wird, dass vor allem die studienbezogenen Themenge-
biete das Interesse der Studierenden geweckt haben. So
besuchten 26,9% (n = 21) bis zu 47,4% (n = 37) der Stu-
dierenden die Seiten rund um Themen zu studienbezo-
genen Belastungen wie Prüfungsangst und Lernstress,
während substanzbezogene Angebote nur 10% oder
weniger der Nutzer interessierten.
In Tabelle 2 sind die mittleren Bewertungen (in Schulno-
ten) der einzelnen inhaltlichen Angebote des Internet-
portals pro Bereich dargestellt. Unter den häufiger ge-
nutzten studienrelevanten Bereichen wurden das Thema
Lernstress mit 2,5 (SD = 0,94) sowie das Thema Konzen-
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trationsstörungen (M = 2,5, SD = 0,84) am besten be-
wertet, gefolgt von Informationen und Angeboten zu
Motivationsproblemen (M = 2,6, SD = 1,04). Insgesamt
bewegen sich die mittleren Noten im Bereich zwischen
2,5 und 3,0, d.h. liegen somit in einem guten bis befrie-
digenden Bereich.
Die Website insgesamt wurde mit einer durchschnittli-
chen Note von „gut“ bewertet (M = 2,5, SD = 0,93). 41
(65,1%) Personen würden den Besuch der Website
Freunden oder Bekannten empfehlen („eher ja“ oder
„ja“), während nur 22 (34,9%) Studierende dies (eher)
verneinten. 

Onsite Befragung aller Nutzerinnen und Nutzer
An der Onsite-Befragung, die sich an alle Nutzerinnen
und Nutzer von www.dein-masterplan.de richtete, nah-
men insgesamt 249 Personen teil. Diese waren im
Schnitt 23,7 Jahre alt (SD = 7,38, Min = 15, Max = 55)
und zu etwas mehr als die Hälfte weiblich (55,9%). Die
Mehrheit der Teilnehmer (51,3%) besitzen ein (Fach-)
Abitur, 26 Personen (13,9%) einen Real-
schulabschluss und 22 Personen (11,8%)
einen Bachelorabschluss. Es zeigte sich, dass
die Webseite nicht nur unter Studierenden
(57,3%) Interesse fand, sondern auch von
Schülerinnen und Schülern (22,1%), Auszu-
bildenden (4,5%), Erwerbstätigen (8,5%)
und Arbeitssuchenden (3%) besucht wurde. 
Von diesen gaben 71 Teilnehmer (37,8%)
an, „aus Neugier“ auf die Internetseite ge-
gangen zu sein, weitere 78 Personen
(41,5%) „zur gezielten Suche nach Informa-
tionen“ sowie 32 Personen (17%) „zur ge-
zielten Suche nach Beratungsangeboten“.
Die Seitennutzerinnen und -nutzer beurteil-
ten die gesamte Website durchschnittlich
mit der Schulnote „gut (2)“ (M = 2,0, SD =
0,94). Studentische Website-Nutzer (n =
114, 57,3%) unterschieden sich in der Wahl
der Themen und in der Beurteilung der
Website-Qualität lediglich hinsichtlich der

Beschäftigung mit dem Thema Konzentra -
tionsstörungen von den Nutzern sonstiger
Statusgruppen (n = 85, 42,7%). Während
sich 55,9% (n = 38) der Studierenden vor-
wiegend mit diesem Thema befassten, war
dies nur für 21,6% (n = 11) der Nicht-Stu-
dierenden der Fall. 
Informationsgehalt und Nutzen, Vertrauens-
würdigkeit, Stimulierungsgehalt, Aufma-
chung und Usability sowie die technische
Qualität der Website wurden auf der Grund-
lage jeweils mehrerer Fragen bewertet. Im
Mittel antworteten die Befragungsteilneh-
mer hierauf mit „Stimme eher zu“ bis „Stim-
me voll und ganz zu“. 
Hinsichtlich der Gesamtbeurteilung der
Website-Qualität lässt sich somit feststellen,
dass die studienbezogenen Themen eine
höhere Beachtung erfahren als die substanz-
bezogenen Themen. Generell wird die Web-

site für „gut“ empfunden und hinsichtlich inhaltlicher
und technischer Qualität sowie dem Unterhaltungsfak-
tor positiv bewertet. Die Studierenden halten das Ange-
bot mehrheitlich für wichtig und wollen über ihre Hoch-
schule darauf aufmerksam gemacht werden. Zusammen-
gefasst zeigen die Befragungen, dass besonders die stu-
dienrelevanten Themen und weniger die klassischen
substanzbezogenen Präventionsthemen auf das Interes-
se der Studierenden stoßen. Die monatlichen Besuchs-
zahlen auf www.dein-masterplan.de sind im Projektzeit-
raum auf zuletzt über 2.000 Seitenbesuche pro Monat
gestiegen.

4. Ausblick
Die Nutzerbefragungen sprechen dafür, dass 1) eine der-
artige Website von Studierenden sehr akzeptiert und ge-
wünscht ist, 2) die Nachfrage langsam aber stetig zu-
nimmt 3) die Website eine Qualität besitzt, 4) Studie-
rende durch ihre Hochschule über etwaige Angebote in-

Tabelle 1: In Anspruch genommene Themengebiete der Studierenden
(n = 78).

Tabelle 2: Durchschnittliche Schulnoten pro Themenbereich der Stu-
dierenden
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formiert werden wollen und 5) insbesondere stressbezo-
gene Themen bei den Studierenden auf großes Inte resse
stoßen.
Die Website könnte über Studentenwerke, psychosozia-
le Beratungsstellen sowie über Dachorganisationen von
Hochschulen wie dem Deutsche Hochschulverband
(DHV), den Landeshochschulkonferenzen oder auch der
Hochschulrektorenkonferenz beworben werden mit
dem Hinweis, diese in eine etwaige bestehende oder
neu zu etablierende Gesamtstrategie ‚Gesunde Hoch-
schule‘ einzubinden. Die studienbezogenen Themenbe-
reiche wie Stress und Motivation könnten als Aufhänger
fungieren, um Studierende auf die Seite aufmerksam zu
machen. Die suchtbezogenen Angebote können so ziel-
gruppenspezifisch platziert und bei Bedarf ebenfalls ab-
gerufen werden. 
Mit der Internetplattform www.dein-masterplan.de be-
steht die Möglichkeit, suchtbezogenem Verhalten unter
Studierenden entgegenzuwirken und ihre allgemeine
psychosoziale Versorgung zu stärken. Das Informations-
und Beratungsangebot von www.dein-masterplan.de ist
dabei nicht separat, sondern stets als Ergänzung zu An-
laufstellen vor Ort (z.B. Suchtberatungsstellen oder Be-
ratungsstellen der Studentenwerke) zu betrachten. Eine
regionale oder überregionale Zusammenarbeit mit Stu-
dentenwerken oder Krankenkassen wäre vor diesem
Hintergrund nutzbringend. 
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und konkrete Verhaltensratschläge (in Anlehnung an
Knigge-Illner 2010) Anleitungen geben, wie bislang
wenig funktionales Arbeits- und Prüfungsverhalten ef-
fektiv verändert werden kann. Über die Ermutigung des
Klienten zur (Wieder-)Aufnahme sozialer Kontakte,
sportlicher Aktivitäten und (re-)kreativer Tätigkeiten
und deren positive soziale Verstärkung durch den Bera-
ter über Lob, positive Rückmeldung oder nonverbale
Zustimmung, kann eine aus dem Gleichgewicht geratene
Work-Life-Balance vom Klienten wieder besser gestaltet
werden. Mittels Rollenspielen und anderen Verhaltens -
übungen können z.B. Prüfungen simuliert und soziale
Kompetenzen verbessert werden (vgl. Knigge-Illner
2009; 1998). 
Auf Ebene der Kognitionen (Cognitions) werden dys-
funktionale Einstellungs-, Wahrnehmungs- und Denk-
muster überprüft, kritisch hinterfragt (z.B. im Sokrati-
schen Dialog; Stavemann 2005) und nach der „zusam-
mengefassten Technik“ (vgl. Winiarski 2004, S. 84)
punktuell verändert. Der Einsatz kognitiver Techniken
eignet sich insbesondere bei Selbstwertproblemen, (so-
zialen) Ängsten, Rigidität im Denken, Entscheidungs-
und Zeitmanagementproblemen. Im studentischen Kon-
text handelt es sich oftmals auch um stark überhöhte
Leistungsansprüche. 
Die Psychodynamik (Dynamics) reflektiert die aktuelle
Beziehungsgestaltung des Klienten im Hier und Jetzt vor
dem Hintergrund vergangener negativer und unbewuss -
ter emotionaler Erfahrungen und Konflikte mit den
wichtigen Bezugspersonen. In der Beziehung zum Bera-
ter kann sich der Klient mit sich selbst, bedeutsamen
Beziehungen und Lebensereignissen, Hoffnungen und
Wünschen, Ängsten und Begrenzungen auseinanderset-
zen. Einsichtsförderung erfolgt dabei überwiegend
durch Klarifikation und Konfrontation (Greenson 1967;
Wöller/Kruse 2005) bewusster und vorbewusster Pro-
zesse. Übertragungs- und Gegenübertragungsphänome-

Psychologisch-psychotherapeutische Beratungsangebo-
te für Studierende haben sich in der Praxis sehr bewährt.
Die meisten psychologischen und psychosozialen Bera-
ter/innen integrieren beziehungsorientierte, kognitiv-
verhaltenstherapeutische, psychodynamische und syste-
mische Strategien. Bei Studierenden mit Prüfungsängs -
ten oder Arbeitsschwierigkeiten werden bspw. folgende
Techniken angewandt: Zunächst wird eine therapeuti-
sche Beziehung hergestellt (A), dann werden im Rahmen
dieser Beziehung konkrete Ratschläge gegeben (B), die
Bedeutung des Studiums für die aktuelle und weitere
Lebensführung wird erörtert (C) und emotionale und in-
terpersonelle Probleme werden in den Blick genommen
(D). Auch existentielle Fragen zu Lebensstil und Lebens-
planung (E) spielen häufig eine Rolle. Insofern be-
schreibt das ABCDE-Modell integrativer Beratung das,
was psychosoziale Berater/innen in ihrer Praxis tun. Zur
Wirksamkeit dieses Modells liegen nun erste und viel-
versprechende Ergebnisse vor. 

1. Das ABCDE-Modell integrativer Beratung
Das ABCDE-Modell integrativer Beratung entlehnt aus
der Gesprächstherapie, der kognitiven Verhaltens -
therapie sowie psychodynamischen, systemischen und
exis tentiellen Ansätzen wirksame Grundhaltungen,
Methoden und Techniken, die für den Einsatz in der
Beratung entsprechend modifiziert und lösungs- und
ressourcen orientiert kombiniert werden. Nachfolgend
werden die einzelnen Bestandteile des integrativen 
Beratungskonzepts kurz vorgestellt, eine ausführliche
Darstellung findet sich in Holm-Hadulla, Hofmann und
Sperth (2009a; 2011) sowie in Sperth, Hofmann und
Holm-Ha dulla (2009).
Alliance beschreibt die hilfreiche (Luborsky 1976) und
tragfähige Berater-Klient-Beziehung, die als Grundlage
für Entwicklung und Veränderung dient und auf Seiten
des Beraters durch eine supportive Grundhaltung in An-
lehnung an Rogers (1957) getragen ist. Sie bildet die 
„sichere Basis“ (Bowlby 1988), von der aus der Klient
sich zunehmend mutiger auf zuvor Angstbesetztes und
Neues einlassen kann. 
Behavior umfasst verhaltensorientierte, auf den Lernpa-
radigmen der klassischen (Pavlov 1927) und operanten
(Skinner 1953) Konditionierung sowie dem Modelller-
nen (Bandura/Blanchard/Ritter 1969) basierende Strate-
gien. Bei Arbeitsstörungen und Prüfungsängsten kann
der Berater dem Klienten z.B. durch Wissensvermittlung
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Rainer Matthias Holm-Hadulla

Das Heidelberger ABCDE integrativer 
Beratung – ein schulenübergreifendes 
Modell für psychosoziale Beratungsstellen Frank-Hagen 

Hofmann

Rainer Matthias
Holm-Hadulla

Michael Sperth



M. Sperth, F.-H. Hofmann & R. M. Holm-Hadulla n Das Heidelberger ABCDE integrativer ...ZBS

19ZBS 1/2016

men, hinreichende Wirksamkeitsnachweise nach den
Kriterien des Wissenschaftlichen Beirats Psychotherapie
(WBP; Methodenpapier 2.8 2010) für alle bzw. die am
häufigsten in der PBS vertretenen Störungsklassen vor.
Auf Basis der Behandlungsmethoden gelten zentrale
Strategien des integrativen Beratungskonzepts auch
nach den Kriterien für empirisch validierte Behandlun-
gen der Task Force on Promotion and Dissemination of
Psychological Procedures der Division 12 der APA als
gut abgesichert bzw. wahrscheinlich wirksam (Cham-
bless/Ollendick 2001). Und schließlich erfolgt die thera-
peutische Beziehungsgestaltung im Rahmen der integra-
tiven Beratung nach Prinzipien, die gemäß der Task
Force on Empirically Supported Therapy Relationships
(ESRs) als gesichert bzw. wahrscheinlich wirksam gelten
(Norcross 2002).

2. Zielsetzung
International wird ein Mangel an spezifischen Studien
zur Effektivität psychotherapeutischer Beratung für Stu-
dierende beklagt (Minami et al. 2009), im deutschspra-
chigen Raum ist die Studienlage noch spärlicher. Mit
Ausnahme der empirischen Studie zur Bewältigung von
Prüfungsangst von Knigge-Illner (1998; 2009) sind uns
keine empirischen Wirksamkeitsnachweise psychothera-
peutischer Beratungsangebote für Studierende bekannt.
Im Rahmen eines naturalistischen Eingruppen-Prä-Post-
Designs wurde daher die Effektivität des ABCDE-Mo-
dells integrativer Beratung bei 151 Klient/innen der Psy-
chosozialen Beratungsstelle für Studierende (PBS) des
Studierendenwerks Heidelberg untersucht. Um der ent-
wicklungsfördernden und ressourcenorientierten Ziel-
setzung psychotherapeutischer Beratung gerecht zu
werden, erfolgte die Bewertung des Behandlungserfolgs
den Empfehlungen von Wampold, Lichtenberg und
Waeh ler (2002) entsprechend mehrdimensional und
umfasste neben Veränderungen der Symptomatik auch
Veränderungen des Wohlbefindens. Im Unterschied zu
bisherigen internationalen Ergebnisstudien zur psycho-
therapeutischen Beratung Studierender, wurden in der
vorliegenden Studie neben Selbstberichtsmaßen auch
Fremdbeurteilungsmaße zur Erweiterung der klinischen
Perspektive eingesetzt. 

3. Methode
3.1 Untersuchungsablauf
Vor dem Erstgespräch füllten Klient/innen der PBS einen
Fragebogen aus, der u.a. die Psychosoziale Be -
schwerdelis te (PSB; Holm-Hadulla/Soeder 1997), die
Symptom-Checkliste-90-R (SCL-90-R; Franke 2002) und
die Lebens- und Studienzufriedenheitsskala (LSZ; Holm-
Hadulla/Hofmann/Sperth/Funke 2009b) umfasste. Nach
dem Erstgespräch schätzten die Berater/innen anhand des
Beeinträchtigungs-Schwere-Scores (BSS; Schepank 1995)
die körperliche, psychische und sozialkommunikative Be-
einträchtigung der Klient/innen ein und vergaben ein Ra-
ting auf der Skala zur Globalen Erfassung des Funktionsni-
veaus des DSM-IV (GAF; Saß/Wittchen/Zaudig 1996). 
Von 569 Klient/innen, die die PBS im Untersuchungs-
zeitraum aufsuchten, wurden 254 (44,6%) in weiter-

ne bilden den Verstehenshintergrund, sie werden vom
Berater wahrgenommen und reflektiert, jedoch nicht ex-
plizit durchgearbeitet (Holm-Hadulla 1997).
Existentielle Dimensionen integrativer Beratung sind in
der Existenzphilosophie verankert, in deren Zentrum die
Situation des Menschen in seiner Welt steht. Ansätze
existentieller Psychotherapie und Beratung sind vielfältig
(z.B. Frankl 1992; May 1989; Yalom 2000) und umfas-
sen grundlegende Themen des Menschseins wie Sinnfin-
dung, Verantwortungsübernahme, Endlichkeit und Be-
grenztheit des Seins, persönliches Wachstum und Krea-
tivität und deren Bedeutung für die Symptomatik bzw.
Problematik des Klienten. Der Umgang mit existentiel-
len Themen in der integrativen Beratung Studierender
wie einer Individuationsproblematik, Verlustängsten,
Trennungen, sozialer Isolation etc. ist durch eine öffnen-
de Haltung des Beraters geprägt. Durch persönliches,
tiefgehendes und authentisches Sich-Einlassen auf den
Klienten und seine wichtigen Lebensthemen entsteht
ein Raum für die offene, entlastende Auseinanderset-
zung mit den existentiellen Grundgegebenheiten
menschlichen Seins.
Die Strategien und Interventionen der einzelnen Dimen-
sionen integrativer Beratung werden so kombiniert, dass
den aktuellen Problemen, Konflikten und Bedürfnissen
des Klienten in den unterschiedlichen Phasen der Bera-
tung bestmöglich Rechnung getragen werden kann. Im
lösungs- und ressourcenorientierten Zuschnitt der aus
den psychotherapeutischen Verfahren entlehnten Me-
thoden und Techniken finden sich zentrale Prinzipien
sys temischer Therapie- und Beratungsansätze (Schweit-
zer 2007) verwirklicht. Die Erarbeitung kurzfristiger 
Lösungsmöglichkeiten für aktuelle Konfliktsituationen
stellt ein wesentliches Ziel integrativer Beratung dar. Für
die Erweiterung von Denk- und Handlungsspielräumen
ist eine Berücksichtigung des jeweiligen Bezugssystems
des Klienten wichtig, was symbolisch, durch Präsentma-
chen bedeutsamer Bezugspersonen (Zirkuläres Fragen;
von Schlippe/Schweitzer 2003) oder über deren konkre-
te Einbeziehung im Rahmen von Paar- und Familienge-
sprächen möglich ist. 
Im Feld der Psychotherapie-Integration (Norcross/Gold-
fried 2005) lässt sich das vorliegende ABCDE-Modell in-
tegrativer Beratung als Kombination eines technisch-
eklektizistischen Vorgehens (Lazarus 1967) und einer
metatheoretischen Integration (Feixas/Botella 2004) be-
schreiben. Letztere ermöglicht die Verbindung unter-
schiedlicher Therapietheorien innerhalb eines gemeinsa-
men Rahmenmodells. Da jede Intervention unabhängig
von theoretischer Orientierung und therapeutischem
Ansatz in einen interpersonellen Kontext eingebettet ist
(Wampold 2007) und sich Therapeut/Berater und Pa -
tient/Klient im Gespräch begegnen, bildet die moderne
Hermeneutik (Gadamer 1993) im integrativen Bera-
tungskonzept das metatheoretische Rahmenmodell,
welches die unterschiedlichen Ansätze in einer umfas-
senderen Kommunikationstheorie verbindet. Die empi-
rische Fundierung der Strategien und Techniken des
ABCDE-Modells integrativer Beratung ergibt sich auf der
Ebene der Psychotherapieverfahren: Hier liegen für drei
der vier Hauptverfahren, denen die Interventionen und
Techniken des integrativen Beratungskonzepts entstam-
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3.2.2 Psychosoziale Beschwerdeliste (PSB)
Die Psychosoziale Beschwerdeliste (Holm-Hadulla/Soe-
der 1997) erfasst psychosoziale und psychische Beein-
trächtigungen anhand einer sechsstufigen Skala (0 = gar
nicht bis 5 = sehr stark) mit 22 Items. An psychosozialen
Problemen werden bspw. Partnerschaftsprobleme, Kon-
flikte mit den Eltern, Krankheit oder Tod nahestehender
Personen oder finanzielle Schwierigkeiten erfragt. Als
psychische Problembereiche werden unter anderem Ar-
beits- und Konzentrationsschwierigkeiten, Prüfungs-
angst, Kontaktschwierigkeiten, mangelndes Selbstwert-
gefühl, depressive Verstimmungen, Selbstmordgedan-
ken oder psychosomatische Beschwerden erfasst. Die
Auswertung der PSB erfolgte anhand des Gesamtbeein-
trächtigungsscores (GBS) als Summe der Item-Ratings. 

3.2.3 Lebens- und Studienzufriedenheitsskala (LSZ)
Die Lebens- und Studienzufriedenheitsskala (Holm-Ha-
dulla et al. 2009b) besteht aus sieben Fragen, die mit 1
(überhaupt nicht) bis 5 (sehr stark) bewertet werden.
Die Subskala Lebenszufriedenheit erfasst ein allgemei-
nes Gefühl der Leistungsfähigkeit, der Zufriedenheit mit
sich und in der Beziehung zu anderen und der Zufrie-
denheit mit dem eigenen Leben. Die Subskala Studien-
zufriedenheit erfasst die Zufriedenheit mit den eigenen
Studienleistungen, der Studiensituation und den Rah-
menbedingungen des Studiums. Der LSZ-Mittelwert
lässt sich als Ausdruck der globalen Lebens- und Stu -
dienzufriedenheit verstehen. 

3.2.4 Beeinträchtigungs-Schwere-Score (BSS)
Anhand des Beeinträchtigungs-Schwere-Scores (Sche-
pank 1995) lässt sich die körperliche, psychische und so-
zialkommunikative Beeinträchtigung durch eine psycho-
gene Erkrankung anhand von 5-stufigen Likert-Skalen (0
= gar nicht bis 4 = extrem) einschätzen. Die Werte der
drei Skalen können zu einem Gesamtwert verrechnet
werden, ab einer Summe ≥ 5 kann von einer psychoge-
nen Erkrankung von behandlungsbedürftiger Schwere
ausgegangen werden. 

3.2.5 Skala zur Globalen Erfassung des Funktionsniveaus
(GAF)
Das DSM-IV (Saß et al. 1996) ermöglicht eine Einschät-
zung des globalen Funktionsniveaus unter Berücksichti-
gung der psychischen, sozialen und beruflichen Funktio-
nen. Auf einem hypothetischen Kontinuum von psychi-
scher Gesundheit bis Krankheit werden Werte zwischen
100 (völlige Symptomfreiheit) und 1 (minimales Funk-
tionsniveau) vergeben. Bei Werten > 65 ist eine ambu-
lante Behandlung indiziert.

3.3 Statistische Auswertung
Die Auswertung erfolgte mit SPSS 13.0. Zur Beurteilung
der Ergebnisqualität wurden die Prä-Post-Mittelwerts-
unterschiede auf den Symptom- (SCL-90-R, PSB, BSS,
GAF) und Zufriedenheitsmaßen (LSZ) mittels t-Test für
abhängige Stichproben bzw. – bei nicht vorhandener
Normalverteilung der Differenzen der Messwertpaare –
Wilcoxon-Rangsummentest auf Signifikanz geprüft und
Effektstärken (ESprä nach Maier-Riehle/Zwingmann
2000, S. 191) berechnet. Um individuelle Veränderun-

führende Angebote (überwiegend ambulante Psycho-
therapie) vermittelt. Die in der PBS verbleibenden 
Klient/innen (n = 315; 55,4%) erhielten eine individuell
auf ihre aktuellen Probleme, Lebensumstände und Be-
dürfnisse abgestimmte Beratung nach dem ABCDE-Mo-
dell. Dessen Dauer orientierte sich an den individuellen
Erfordernissen, eine Sitzungsbeschränkung gab es nicht.
Das Team bestand aus insgesamt sieben psychothera-
peutischen Berater/innen (4 davon weiblich). Drei Bera-
ter/innen verfügten über eine abgeschlossene Weiterbil-
dung in einem anerkannten Psychotherapieverfahren
(Psychoanalyse, tiefenpsychologisch fundierte Psycho-
therapie bzw. Verhaltenstherapie), vier Berater/innen
befanden sich in (fortgeschrittener) Ausbildung zum Psy-
chologischen Psychotherapeuten (drei Berater/innen in
tiefenpsychologisch fundierter Psychotherapie, ein Bera-
ter in Verhaltenstherapie). Die Beratungen fanden unter
kontinuierlicher Supervision von Professor Holm-Hadul-
la statt. In wöchentlichen Fallseminaren und Teamsit-
zungen wurden Beratungsfälle unter den Gesichtspunk-
ten der einzelnen Dimensionen des ABCDE-Modells
diagnostisch sowie in Hinblick auf Behandlungsplanung,
Prognose und Verlauf im kollegialen Kreis diskutiert. 
Als Einschlusskriterium für die vorliegende Studie wurde
ein Minimum von drei Sitzungen incl. Erstgespräch fest-
gelegt (vgl. Vonk/Thyer 1999), um eine Trennung zwi-
schen Diagnostik mit Vermittlung in weiterführende An-
gebote und psychotherapeutischer Beratung durch unser
Team zu erreichen. Klient/innen, die nicht vermittelt
wurden und das Einschlusskriterium erfüllten, wurden
nach Abschluss der Beratung (z.T. per E-Mail) gebeten,
den o.g. Fragebogen erneut auszufüllen. Von 151 der
315 nicht weitervermittelten Klient/innen (47,9%,
„Completer“) konnten auf diese Weise Post-Daten ge-
wonnen werden. Welcher Anteil an Klient/innen ohne
Post-Daten das Einschlusskriterium in die Studie nicht
erfüllte und wie viele Klient/innen zwar eine Beratung in
der erforderlichen Stundenzahl wahrgenommen, den
Post-Bogen jedoch nicht ausgefüllt haben, kann nicht
geklärt werden, da dies im Organisationsablauf nicht er-
fasst wurde. Aus den Angaben der Berater/innen lässt
sich jedoch mit 17% (n = 54) der Anteil derjenigen Kli-
ent/innen bestimmen, die das Einschlusskriterium erfüll-
ten, die Beratung jedoch abgebrochen haben. Nach Ab-
schluss der Beratung schätzten die Berater/innen erneut
die Beeinträchtigungsschwere (BSS; Schepank 1995) und
das globale Funktionsniveau (GAF; Saß et al. 1996) ein. 

3.2 Beschreibung der Instrumente
3.2.1 Symptom-Checkliste (SCL-90-R)
Mit 90 Items erfasst die SCL-90-R (Franke 2002) die
subjektive Beeinträchtigung durch körperliche und psy-
chische Symptome in den letzten sieben Tagen. Die
Items sind den Skalen Somatisierung, Zwanghaftigkeit,
Unsicherheit im Sozialkontakt, Depressivität, Ängstlich-
keit, Aggressivität/Feindseligkeit, Phobische Angst, Pa-
ranoides Denken und Psychotizismus zugeordnet. Auf
einer 5-stufigen Likert-Skala (0 = überhaupt nicht bis 4 =
sehr stark) wird jeweils der Ausprägungsgrad der Items
angegeben. Die Auswertung der SCL-90-R erfolgte in
der vorliegenden Untersuchung anhand der neun Skalen
und des Global Severity Index (GSI) als Mittelwert. 
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4.3 Vergleich mit anderen Studien
Zur besseren Einordnung wurden die Ergebnisse mit bis-
herigen Effektivitätsstudien zur psychotherapeutischen
Beratung Studierender verglichen. Am ehesten eignete
sich ein Vergleich mit Vonk und Thyer (1999), die eben-
falls die SCL-90-R einsetzten. Die Autoren untersuchten
bei 55 Studierenden (85,4% weiblich) einer univer-
sitären Beratungsstelle die Effektivität von Kurzzeitbe-
handlungen in Hinblick auf die Reduktion psychosozia-
ler Symptome. Das Treatment wurde als „eklektisch“,
d.h. Elemente der Familientherapie, der kognitiven Ver-
haltenstherapie, der Gesprächspsychotherapie und der
Objektbeziehungstheorie umfassend, beschrieben, da -
rüber hinaus jedoch nicht näher spezifiziert. Bei ver-
gleichbarer Eingangsbelastung beider Studien fiel die
vom Erstautor anhand der bei Vonk und Thyer (1999)
angegebenen Kennwerte nachträglich berechnete Ef-
fektstärke für den GSI mit 0,86 hoch aus, wohingegen
sie in der vorliegenden Studie mit 0,73 im mittleren Be-

gen abbilden zu können, wurden nach dem Konzept der
klinischen Signifikanz (Schauenburg/Strack 1998) Verän-
derungsraten für den GSI der SCL-90-R berechnet (für
die Veränderungsraten von PSB und BSS siehe Sperth,
Hofmann und Holm-Hadulla 2014). Als Grenzwert für
die statistische Signifikanz ergab sich ein RCI (Reliable-
Change-Index) von 0,43; der Cut-off-Punkt c, der einen
funktionalen von einem dysfunktionalen Bereich trennt,
lag bei 0,72. 

4. Ergebnisse
Die Completer nahmen durchschnittlich 6,20 Bera-
tungssitzungen (SD = 4,11) wahr, die mittlere Dauer der
Beratung betrug 14,04 Wochen (SD = 12,96). Bei Auf-
nahme der Beratung waren die Completer im Durch-
schnitt 25,32 Jahre (SD = 3,78) alt, 71,5% (n = 108)
waren weiblich. 

4.1 Effektstärken
Die Effektivität integrativer psychotherapeuti-
scher Beratung nach dem ABCDE-Modell ist
als hoch einzustufen. Die Prä-Post-Verände-
rungen auf den Symptom- und Zufriedenheits-
maßen (Selbst- und Fremdbeurteilung) waren
signifikant (p < 0,001) und erreichten nach
Cohen (1988) überwiegend mittlere bis hohe
Effektstärken (s. Tabellen 1 und 2). 
Neben der psychischen und psychosozialen
Gesamtbeeinträchtigung zeigten insbesondere
die bei Klient/innen der PBS häufigen depres-
siven und Angstsymptome im Beratungsver-
lauf eine deutliche Verbesserung (s. Tabelle 1).
Für eine ausführliche Darstellung der Ergeb-
nisse siehe Sperth et al. (2014).

4.2 Statistisch und klinisch signifikante Verän-
derung
Ein hoher Prozentsatz an Completern ver-
besserte sich im Beratungsverlauf statistisch
und auch klinisch signifikant. Die Verbesse-
rungsrate für statistische Signifikanz lag 
bei 47,1%, klinisch signifikant verbesserten
sich 40,5%. Klinisch signifikant gebesserte
Klient/innen gelten nach dem Konzept der
statistischen und klinischen Signifikanz als
„geheilt“. Sie haben sich im Beratungsverlauf
aus einem dysfunktionalen („krank“) in einen
funktionalen Bereich („gesund“) bewegt und
die Höhe der Veränderung lag jenseits der
Messfehlerunsicherheit. Hinsichtlich der
psychischen Symptombelastung im Bera-
tungsverlauf unverändert blieben 47,9%. Die
Verschlechterungsraten lagen mit 5% (sta -
tistisch signifikant) und 2,5% (klinisch signi-
fikant) in der in der Literatur (Lambert/Ogles
2009) mit 5-10% angegebenen Größenord-
nung. Tabelle 3 gibt einen Überblick über 
die Veränderungsraten auch im Vergleich 
mit den Studien von Choi, Buskey und John-
son (2010) sowie von Hansen, Lambert und
Forman (2002). 

Tabelle 1: Wirksamkeit integrativer psychotherapeutischer Beratung
aus Sicht der Completer

Anmerkungen: ES = Prä-Post-Effektstärke; *** p < 0,001; a = Wilcoxon-Test.

Tabelle 2: Wirksamkeit integrativer Beratung gemäß Fremdein-
schätzungen durch Berater/innen

Anmerkungen: ES = Prä-Post-Effektstärke; *** p < 0,001.
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reich lag (s. Tabelle 1). Bei der Beurteilung ist zu beach-
ten, dass die durchschnittliche Sitzungszahl bei Vonk
und Thyer (1999) mit 10,2 (SD = 4,2) Sitzungen um vier
Sitzungen höher lag als in der vorliegenden Studie. Da
mit ansteigender Sitzungsdauer gerade zu frühen Zeit-
punkten der Beratung bessere Behandlungsergebnisse
verknüpft sind (Dosis-Wirkungs-Forschung; Anderson/
Lambert 2001), ist zu erwarten, dass die Completer bei
längerer durchschnittlicher Behandlungsdauer ebenfalls
ein noch besseres Ergebnis erzielt hätten. 
Verlässliche Vergleiche von Untersuchungsergebnissen
sind streng genommen nur bei identischen Instrumen-
ten möglich. Da der OQ-45.2 (Lambert et al. 1996) hin-
sichtlich Reaktivität und Spezifität der SCL-90-R ver-
gleichbar ist (Minami et al. 2009), können die Ergebnis-
se der vorliegenden Studie auch mit den Studien von
Choi et al. (2010) sowie von Hansen et al. (2002) vergli-
chen werden. In beiden wurde der OQ-45 (Lambert et
al. 1994) bzw. der OQ-45.2 (Lambert et al. 1996) zur
Bestimmung statistisch und klinisch signifikanter Verän-
derungsraten eingesetzt. Choi et al. (2010) untersuchten
bei 78 Studierenden (69% weiblich) einer universitären
Beratungsstelle den Beratungserfolg einer durchschnitt-
lich 6 Sitzungen (SD = 5,8) umfassenden, nicht näher
spezifizierten integrativen Beratung. Achtundvierzig Pro-
zent der Klient/innen verbesserten sich statistisch und
32% klinisch signifikant. Im Beratungsverlauf unverän-
dert geblieben waren 46% der Klient/innen, 6% hatten
sich statistisch signifikant verschlechtertet (s.a. Tabelle
3). Im Rahmen ihrer Untersuchung zu Dosis-Wirkungs-
beziehungen in naturalistischen Settings setzten Hansen
et al. (2002) zur Bestimmung statistisch und klinisch sig-
nifikanter Veränderung den OQ-45.2 (Lambert et al.
1996) bei 1.188 Klient/innen eines University Counse-
ling Centers ein und fanden nach durchschnittlich 5,8
Sitzungen (SD = 5,4) bei 32,7% der Klient/innen eine
statistisch signifikante und bei 12,6% eine klinisch signi-
fikante Verbesserung. Der Anteil unveränderter Klient/
innen lag bei 57,6%, statistisch signifikant verschlechtert
hatten sich im Verlauf der Beratung 9,7% (s.a. Tabelle 3). 
Im Vergleich zu den Studien von Choi et al. (2010) sowie
von Hansen et al. (2002) liegen die Verbesserungsraten ins-
besondere für klinische Signifikanz („geheilt“) in der vorlie-
genden Untersuchung höher, der Anteil unveränderter 
Klient/innen ist ähnlich oder geringer, ebenso wie die Rate
statistisch signifikanter Verschlechterung (s. Tabelle 3).

4.4 Einschränkungen der vorliegenden Untersuchung
Die externe Validität der vorliegenden, im Feld der psy-
chosozialen Versorgungsforschung angesiedelten Unter-
suchung ist als hoch zu bezeichnen (Fydrich/Schneider
2007), während die interne Validität dagegen gering ist.
Die im Verlauf integrativer psychotherapeutischer Bera-
tung erzielten positiven Effekte können daher nicht aus-
schließlich auf die Behandlung selbst zurückgeführt wer-
den. Die geringe interne Validität ist insbesondere durch
das Fehlen einer Kontrollgruppe bedingt, eine Ein-
schränkung, die die vorliegende Studie mit den bisheri-
gen Studien zur Effektivität psychotherapeutischer Bera-
tung bei Studierenden überwiegend teilt. Mit Ausnah-
me der Untersuchung von Vonk und Thyer (1999), die
ein quasiexperimentelles Warte-Kontrollgruppendesign
verwendeten, handelt es sich um naturalistische Studien
ohne Kontrollgruppe. Die Einrichtung einer Wartekon-
trollgruppe erschien in der vorliegenden Studie ethisch
nicht vertretbar, da bspw. ein Nicht-Bestehen von Prü-
fungen aufgrund der Kürze der Semester schlimmsten-
falls den Verlust des Studienplatzes nach sich zieht, was
durch psychotherapeutische Beratung ja gerade mit ver-
hindert werden soll. 

5. Diskussion
Das vorliegende Modell stellt Berater/innen psychoso-
zialer Beratungsstellen ein transparentes und evaluiertes
Konzept zur Verfügung. Es integriert psychotherapeuti-
sche Grundhaltungen und Methoden unterschiedlicher
Psychotherapieschulen mit lösungs- und ressourcenori-
entiertem Zuschnitt. Im Rahmen des ABCDE-Modells
können Berater/innen ihre individuellen Schwerpunkte
setzen und es an die spezifischen Erfordernisse ihrer 
Klient/innen anpassen. 
Gesonderte Auswertungen der Completer-Stichprobe
zeigen, dass sowohl in einem behandlungsbedürftigen
Ausmaß psychisch beeinträchtigte PBS-Klient/innen als
auch Studierende mit subklinischen psychischen Beein-
trächtigungen sowie Klient/innen mit Anpassungs-
störungen von integrativer psychotherapeutischer Bera-
tung profitieren (diesbezügliche Ergebnisse sind bei den
Autoren erhältlich). Damit eignet sich integrative psy-
chotherapeutische Beratung nach dem ABCDE-Modell
für diejenigen Anwendungsbereiche, die in der psycho-
therapeutischen Beratung Studierender von besonderer

behandlungspraktischer Relevanz sind: Krisen -
intervention bzw. stabilisierende Kurzberatung
auch als Überbrückung bis zur Aufnahme einer
weiterführenden Psychotherapie, Veränderun-
gen im nicht-pathologischen Merkmalsbereich
(aufgrund des im Vergleich zur Richtlinienpsy-
chotherapie eher präventiven, ressourcen -
aktivierenden und entwicklungsfördernden
Schwerpunkts; Warschburger 2009) und An-
passungsstörungen, für die ein zufriedenstel-
lender Erfolg auch im Rahmen einer kürzeren
Behandlung möglich ist (Altenhöfer/Schulz/
Schwab/Eckert 2007).
Da die vorliegende Studie keine Adhärenzprü-
fung im eigentlichen Sinne umfasste, kann über
die unterschiedliche Umsetzung des ABCDE-

Tabelle 3: Statistische und klinisch signifikante Veränderungsraten

Anmerkungen: Aufgrund der Überschneidung der Gruppen mehrfache Zugehörigkeit mög-
lich; k.A.: keine Angabe in der Studie. 



23ZBS 1/2016

M. Sperth, F.-H. Hofmann & R. M. Holm-Hadulla n Das Heidelberger ABCDE integrativer ...ZBS

Modells integrativer Beratung durch die einzelnen Bera-
ter/innen keine Aussage getroffen werden. Die Wirkfak-
toren bleiben daher im Dunkeln. Zur Erhellung wäre ein
störungsspezifischer Zuschnitt des Modells wünschens-
wert, der eine konkretere und genauere Beschreibung
des Vorgehens bzw. der Interventionen in den Beratun-
gen in Abhängigkeit des Vorliegens bestimmter Proble-
matiken ermöglicht. Im Rahmen eines laufenden For-
schungsprojekts soll diese Prozessperspektive weiter ver-
tieft werden. Dass die Berater/innen die Einschätzung
der Beeinträchtigungsschwere sowie die Indikation
selbst vornahmen und diese nicht durch vom Beratungs-
prozess unabhängige Beurteiler/innen validierend er-
gänzt wurde, ist ebenfalls ein Nachteil der vorliegenden
Studie, der in zukünftigen Studien durch den Einbezug
externer Rater/innen vermieden werden könnte.
Aus der Erfahrung der vorliegenden Untersuchung emp-
fiehlt sich für zukünftige Studien im Anwendungsfeld
psychotherapeutischer Beratung für Studierende auf
Symptomebene neben der PSB, die spezifisch studenti-
sche Problembereiche abbildet, der Einsatz eines inter-
national gut eingeführten Ergebnismaßes wie die SCL-
90-R oder deren Kurzform, die Brief Symptom Checklist
(BSCL; Franke 2016). Als Zufriedenheitsmaß hat sich die
LSZ bewährt. Das Ausfüllen von PSB und LSZ nimmt zu-
sammen ca. fünf Minuten in Anspruch, die Bearbeitung
der SCL-90-R dauert zehn bis fünfzehn Minuten, der al-
ternative Einsatz der Kurzform sieben bis zehn Minuten.
Die PSB und die LSZ werden von den Autoren gerne per
E-Mail zur Verfügung gestellt, die SCL-90-R bzw. die
BSCL sind über den Handel beziehbar. 
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Wachsende Studierendenzahlen und sinkende Betreuungsquo-
ten, zunehmende Heterogenität, niedrigeres Studieneintrittsalter
und ansteigende Orientierungslosigkeit verursachen ein höheres
Maß an subjektivem Belastungserleben der Studierenden, sind
Ursachen für abnehmende Identifikation mit dem Studienfach
und steigende Studienabbrecherquoten. 
Mit Mitteln aus dem Qualitätspakt Lehre entwickelt das Kompe-
tenzzentrum Lehre der HfWU ein Beratungsmodell mit dem Ziel,
zu einem höheren Studienerfolg aller Studierenden beizutragen.
Das Team an Studienfach- und Lernberater/innen bietet unter
dem Dach des Projekts „IBIS – Individuelle Betreuung für ein in-
dividuelles Studium“ den Studierenden Unterstützung in allen
schwierigen Situationen, mit denen sie im Verlauf des Studiums
konfrontiert werden können. Die Angebote sollen es ihnen er-
leichtern, ihren Weg über den gesamten Student-Life-Cycle hin-
weg selbstgewiss, entschieden und kompetent zu beschreiten.
Sie umfassen die gesamte Bandbreite möglicher Aktivitäten: Be-
ratung, Training und Coaching. Entsprechend angeboten werden
individuelle Beratung und Coaching, Werkstätten und Work -
shops. Weitere wichtige Aufgabenfelder wie die Qualifizierung
von Tutor/innen und Mentor/innen für die Studieneingangsphase, für die Phase der Entscheidung
für eine Praxissemesterstelle, für die Wahl der Vertiefungsrichtung und den Übergang in den Beruf
oder ein weiterführendes Studium runden das Bild der Aufgaben und Tätigkeitsbereiche des IBIS-
Teams ab. Im vorliegenden Band werden ausgewählte über den Studienverlauf hinweg angebote-
ne Maßnahmen theoretisch begründet, inhaltlich detailliert vorgestellt und auf Basis der Rück-
meldung von Studierenden kritisch reflektiert und auf Entwicklungsmöglichkeiten hin überprüft.
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Einmal Beratung, immer Beratung scheint das grundle-
gende Arbeitsprinzip einer Studienberatungseinrichtung
zu sein. Doch angesichts sich verändernder Studieren-
denkohorten, Minderjähriger an Hochschulen und dem
Wunsch nach Diversität stellen wir in diesem Beitrag die
Frage, ob Studienberatungen sich nicht auch verändern,
verjüngen und mit der Zeit gehen müssen. Und ob es
dafür nicht eines anderen Beratungsangebots bedarf.

1. Beratung über Beratung und 
nichts als Beratung?

Wer an der Humboldt-Universität zu Berlin (HU), die
wir exemplarisch für eine typische deutsche Großuniver-
sität sehen wollen, Beratung braucht und sucht, wird im
Übermaß fündig: Allgemeine Studienberatung, Studien-
fachberatung, studentische Studienberatung, Psycholo-
gische Beratung, Beratung zum Studium ohne Abitur,
Beratung für Studierende mit Behinderung, Beratung für
Studierende mit Kind, Sozialberatung, Berufsberatung,
Beratung für Lehramtsstudierende, Beratung für interna-
tionale Studierende, Outgoing-Beratung, Beratung für
Geflüchtete, Überforderungsberatung, BAföG-Beratung,
Rechtsberatung, Antidiskriminierungsberatung und an-
dere mehr. Neben diesen Fach-, Querschnitts- und spe-
ziellen Angeboten gibt es noch diverse Initiativen und
Vereine, die entweder für die oder an der Hochschule
informieren und beraten. Aus der Vielzahl der Angebote
resultiert auch ein gerüttelt Maß an Verwirrung, das mit
dem Maß an Unsicherheit bei den Ratsuchenden korre-
spondiert. Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten, ist also neben
dem Informieren das Kerngeschäft von Studienberatun-
gen. Doch wie kann man als Beraterin oder Berater bei
dieser Vielzahl an Angeboten überhaupt den Überblick
behalten? Daraus ergeben sich drei Folgefragen: 1. Wer
ist eigentlich die Zielgruppe dieses ausdifferenzierten
Beratungssystems? 2. Braucht es so vieler Beratungsan-
gebote? 3. Was macht überhaupt gute Beratung aus?
Um diese Fragen zu beantworten, ist ein Blick auf die
Studierendenschaft der HU sinnvoll.

2. Wer will denn beraten werden?
Die HU hat derzeit knapp 31.000 eingeschriebene Stu-
dierende, darunter 25% gebürtige Berliner und 12% in-
ternationale; 70% von ihnen sind zwischen 18 und 30

Jahren alt, weniger als 1% sind jünger als 18 oder älter
als 55, ebenfalls weniger als 1% studieren ohne Abitur
nach § 11 des Berliner Hochschulgesetzes und recht
genau 1% haben eine bekannte Behinderung und/oder
chronische Erkrankung (Daten und Zahlen; Stand Som-
mersemester 2015). 44.000 Studieninteressierte und
Studierende hatten im Akademischen Jahr 2013/14
Kontakt zur zentralen Information, einem Sachgebiet
der Allgemeinen Studierendenberatung der HU; 3.500
suchten die Allgemeine Studienberatung auf, 350 die
Psychologische Beratung (Jahresberichte der Allgemei-
nen Studienberatung und Psychologischen Beratung der
HU). Ob es sich immer um Beratung oder auch um Infor-
mation handelte, ist an dieser Stelle nicht von Belang,
viel relevanter ist, dass es sich beim Gros der Studieren-
denschaft aus Sicht einer Beratungseinrichtung um eine
recht homogene Zielgruppe handelt, die zu 10% die ver-
schiedenen Beratungs- und Infomationsangebote in An-
spruch nimmt. 
Denn die Gemeinsamkeit der Ratsuchenden zeigt sich
vor allem in ihrer Unsicherheit. Natürlich ist eine gewis-
se Unsicherheit Grundlage für das Aufsuchen einer Bera-
tungseinrichtung. Doch seit der sog. Bolognareform lässt
sich eine zunehmende Unselbstständigkeit derer beob-
achten, die etwas von der Hochschule möchten, gepaart
mit dem Drang nach Sicherheit, wie die Erfahrungswer-
te auf Basis der o.g. Kontakte zu Studierenden und Be-
werber/innen nahe legen. Das mag einerseits an den
immer jünger werdenden Studienanfängerinnen und 
-anfängern liegen, kann andererseits aber auch von der
Erwartungshaltung auf Basis eines bisher linearen Aus-
bildungsweges herrühren. Mit der Umstellung der Stu -
dienabschlüsse auf Bachelor und Master wurde zudem
das Versprechen einer einfacheren Eingliederung in den
Arbeitsmarkt gegeben. Dies trifft zwar für einige Stu -
diengänge zu, kann aber keineswegs generalisiert wer-
den. Besonders in universitären Strukturen kann eben
dieser erlernte und gewünschte, lineare Weg – von der
Hochschule direkt in den Vollzeiterwerb – nicht geliefert
und beschritten werden. Denn ein Abschluss an einer
Universität – sieht man von vermeintlich gradlinigen
Studiengängen wie der Medizin ab – befähigt nicht nur
für ein bestimmtes Berufsbild, sondern lässt eine Flexibi-
lität bei der späteren Berufswahl zu. Die Universität
nimmt sich dadurch ebenfalls vor, die Persönlichkeit zu
bilden und Studierende auf das Leben „danach“ vorzu-
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bereiten. Und hier kann eine Beratungseinrichtung, hier
darf eine Beratungseinrichtung nur individuelle Antwor-
ten auf die Fragen geben, die auch gestellt werden.
Somit ließe sich die erste Frage prima vista schnell be-
antworten: Zur Zielgruppe gehören alle, die von der
Hochschule etwas wollen. 

3. Studieren im Mehrgenerationenhaus
Der Mikrokosmos Hochschule unterscheidet sich im
Grunde kaum von einem Mehrgenerationenhaus, in
dem man in der Gemeinschaftsküche jeden nach Rat
oder Hilfe fragen kann. Es gibt die Jungen, die Mitteljun-
gen und die Älteren, die alle zusammen einen Zweck
verfolgen und sich finden, arrangieren und streiten; bes -
tenfalls entsteht aus der Zweckgemeinschaft eine
Freundschaft. Oder um das Klischee zu bemühen: Die
Jungen lernen von den Älteren eine entspannte Lebens-
weise, die auf Lebenserfahrung beruht; die Älteren von
den Jungen den Umgang mit Lehrplattformen, und
abends geht man dann gemeinsam ein Bier trinken. Das
mag idealisiert klingen und ist zugegebenermaßen auch
ein Ideal, das nicht immer und mit allen funktioniert.
Und wie in einer Wohngemeinschaft auch kommt es zu
Streitigkeiten, Missverständnissen, Irritationen und Ver-
stimmungen. Was dort der Abwasch ist, ist hier die
Frage der richtigen Quelleninterpretation in der nächs -
ten Hausarbeit; was dort der Putzplan ist, ist hier die
Sitzreihe. Am Ende aber müssen und wollen alle mit -
einander auskommen. Und wie man auf die Schnelle die
Mitbewohnerin um Rat fragt bei der Wahl der richtigen
Garderobe, so fragt man auch bei den Beratungseinrich-
tungen mal eben nach: „Hallo, wie geht das mit der Prü-
fungsanmeldung? Sent by my iPhone“ oder „Hey ihr,
wollte mal fragen, wo ich mich für ‘nen Fachwechsel be-
werben kann. LG“.

4. Beratung im Mehrgenerationenhaus
Muss man nun also für alle möglichen und denkbaren
Anfragen ein ausdifferenziertes Beratungssystems ein-
richten? Die Antwort darauf fällt leicht: Nein, man muss
nicht! Denn die Fragen und Bedürfnisse sind von einer
ähnlichen Motivation, oftmals dem Wunsch nach Si-
cherheit und endgültigen Antworten, getrieben. Oder
ist ein gestuftes bzw. kaskadiertes und zugleich ver-
selbständigtes Beratungsangebot doch sinnvoll, wenn
man genauer hinschaut? Wie sieht es mit der speziellen
Expertise – und den besonderen Regelungen – aus, zum
Beispiel für das Studium ohne Abitur, das Studium mit
Kind oder für Fragen der Finanzierung?
Die Beratungseinrichtungen der Hochschulen stellt dies
vor andere Herausforderungen als das Beratungsangebot
andeutet. Denn es geht nun nicht mehr nur darum, 1%
Studierende ohne Abitur oder sog. Arbeiterkinder zu be-
raten, sondern es geht darum, den Kontakt zur Zielgrup-
pe der Studierenden in toto nicht zu verlieren und sich
auf die unterschiedlichsten Charaktere, Bildungsbiogra -
fien und Kommunikationswege einzustellen. Dies gilt für
alle Mitglieder einer universitären Einrichtung; vor ge -
nau der gleichen Aufgabe stehen auch Lehrende. Ob im
Beratungsraum oder im Seminar, vor uns sitzen Men-

schen, die 17 sind, und Menschen, die 71 sind; und
manchmal beschleicht einen der Zweifel, ob man selbst
immer älter wird (oder nicht zu jung ist) oder die Ratsu-
chenden immer jünger werden (oder auch immer älter).
So banal es klingt: Wir werden älter, die Jungen werden
jünger und es gibt mehr Ältere, die mit den Jungen stu-
dieren. Ironischerweise haben sich die Beratungseinrich-
tungen – oder treffender: wir, die wir dort arbeiten –
selbst in diese Lage manövriert. Mit der Ausdifferenzie-
rung des Angebots haben wir so viele Anlaufstellen ge-
schaffen, wie unsere Studierenden nutzen können:
Wenn mir die Antwort nicht gefällt, schreibe ich woan-
ders hin und hole mir eine zweite, dritte, vierte Meinung
– das geht, dank „sent by mobile“ flink, ist ortsungebun-
den und erfordert keine Mühe. 
Theoretisch werden alle Informationen aufgearbeitet,
ins Internet gestellt und 24/7 verfügbar gemacht, egal
ob auf der Homepage eines Instituts, einer Fakultät oder
auf der zentralen Homepage der HU. Man käme auch so
zu seinen Informationen; man müsste sie nur suchen
und finden. Doch der persönliche Kontakt wird auch in
Zeiten der überall verfügbaren Information mehr wert-
geschätzt als die unpersönliche Selbstauskunft qua 
Homepage. Heutzutage bekommen wir fast alles aufge-
arbeitet und so unkompliziert wie nur möglich präsen-
tiert. Dabei geht es nicht mehr darum, dass man sich in-
formiert, sondern dass man informiert wird. Muss eine
Beratungseinrichtung darauf reagieren und ihren Service
nach dem Credo „Schnelligkeit, Einfachheit, Freundlich-
keit“ umstellen? Oder geht es darum, Beständigkeit zu
bewahren und ein weitaus höheres und abstrakteres Ziel
zu verfolgen, nämlich das Ziel, Studierende bei der
Selbsthilfe zu unterstützen? 
Wir plädieren für einen Mittelweg. Nur schnell und ein-
fach zu sein, ist nicht die Aufgabe einer Beratungsein-
richtung, weil dabei auch schnell Informationen wegfal-
len, nicht rezipiert oder einfach nicht wahrgenommen
werden. Auf die Frage nach dem NC erfolgt die Antwort,
was oftmals zu einer weiteren Frage führt, die eigentlich
schon implizit mit der ersten gestellt wurde, nämlich der
nach den Alternativen. Andererseits können und dürfen
Beraterinnen und Berater nicht im Status Quo mit der
Maxime „Haben wir immer so gemacht!“ verharren und
sich den neuen Medien oder anderen Formen der Anfra-
gen verschließen. Die entscheidende und plakative
Frage für alle, die in der Beratung tätig sind, lautet also:
Bleibt man als Beraterin oder Berater jung genug (am
„Puls der Zeit“) oder muss man irgendwann aus der Be-
ratung aussteigen, wenn sich der Anspruch der Zielgrup-
pe so stark verändert hat, dass man selbst keinen Bezug
mehr dazu findet, und Anderen (Jüngeren!) den direkten
Kontakt überlassen? Und wie weit gehen wir mit? 
Online-Beratung, Skype, Facebook, Twitter bieten unge-
ahnte Möglichkeiten und Risiken. 

5. Näher an die Zielgruppe?
Bei dieser Frage schwingt wiederum eines mit: Wer
gehört zur Zielgruppe? Oder sind es nicht vielmehr ver-
schiedene Zielgruppen, die unterschiedlich betrachtet
und bedient werden müssen? Wenn eine Beratungsein-
richtung beginnt, Gruppen und Gruppierungen suchen
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und finden zu wollen, entsteht ein Problem: Die (Groß-)
Gruppe geht verloren. Denn die Hochschule sollte mehr
als ein Ort des Lernens sein, den man nach 20 Semester-
wochenstunden in Einsamkeit und Freiheit wieder
schnell verlässt; sie sollte ein Lebensraum sein, in dem
alle miteinander und voneinander lernen. Der Zweck
dieser Gemeinschaft ist und bleibt das Studium, doch
wenn man die Gruppe „Studierende“ ausdifferenziert,
auseinandernimmt und segregiert, erhält man Kleinst-
gruppen und Gruppierungen molekularer Struktur, die
weder miteinander noch mit dem Kosmos Hochschule
besonders viel zu tun haben. 
In diesem Sinne ist die Universität der große Gleichma-
cher: Alle haben zwar unterschiedliche Biografien und
Wege zu uns, aber sie haben alle die gleichen Fragen,
Ängste und Hoffnungen. Ein 17jähriger „Ersti“ steht vor
genau den gleichen Herausforderungen wie ein 50jähri-
ger. Woher kommt der Stundenplan? Wie viele Semes -
terwochenstunden muss ich machen? Wo ist die Mensa?
Wie melde ich mich zu Prüfungen an? Wo ist der Semi-
narraum? Diese und andere Fragen haben alle gemein-
sam – und sie verbinden. Dabei stören Unterschiede
nicht, im Gegenteil, sie bereichern. Und zwar bilateral:
Ein „Seniorstudent“ kann von einem studentischen Be-
rater etwas über den gelungenen Studienverlauf lernen,
während ein „Junior“ von einer gestandenen Beraterin
Hilfestellung für die Sinnkrise erfährt. Und in diesem
Sinne muss eine Studienberatung agieren: Sie muss er-
kennen, dass es völlig unterschiedliche Studieninteres-
sierte und Studierende gibt, die zwar anders angespro-
chen werden wollen, doch im Ende dieselbe Motivation
und Ausgangslage haben. Dies soll im Folgenden am
Beispiel der Mitarbeit und Mitgestaltung von Studieren-
den in den Beratungsstrukturen der HU gezeigt werden. 

6. Denn auf die Mischung kommt es an!
In den offenen Sprechstunden der Allgemeinen Studien-
beratung findet immer eine Vorklärung statt, die von
studentischen Mitarbeitenden durchgeführt wird. Sie
sind altersmäßig nahe an den zu Beratenden, haben zu-
gleich mehr Erfahrung mit der Universität und dem Stu-
dium bei uns und können fast auf Augenhöhe informie-
ren. Ziel dieser Vorklärung ist es, die Person, die ein An-
liegen hat, sofort mit Informationen zu versorgen. 
Von diesem System profitieren alle. Der Mehrwert für
Ratsuchende ist offensichtlich, wir wollen an dieser Stel-
le den Blick nach innen auf die studentischen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter richten. Mit der Arbeit als Stu-
dentin und Student innerhalb der Beratungseinrichtun-
gen der Universität und mit der nötigen Freiheit bei der
Gestaltung des Arbeitsfeldes lernen studentische Mitar-
beitende viel über die Arbeitswelt. Durch die Arbeit
profitieren sie einerseits von den Erfahrungen der Ratsu-
chenden, andererseits muss die Aufgabe selbständig er-
ledigt und vor anderen vertreten werden. Die Vermitt-
lung von Selbstständigkeit und Problemlösungskompe-
tenz ist also der größte Mehrwert für die studentischen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und damit auch für
die Qualität der Informationen. 
Im Falle der Vorklärung erfordert eine authentische Infor-
mation ein gutes Maß an Kenntnis der Komplexität der

Universität und Arbeitswelt sowie eine gute Portion
Selbstbewusstsein. Wenn die Frage aufkommt „Was kann
ich mit dem Studiengang später anfangen?“, müssen
Möglichkeiten der Informationsgewinnung aufgezeigt
werden. Vor allem muss aber der Eindruck vermittelt
werden, dass die Zukunft ein selbstständiger Weg ist und
nicht von einer Information bestimmt oder vorgegeben
werden kann. Es geht nicht nur um das spätere Gehalt
oder das Prestige; es geht vielmehr darum, die Angebote
der Arbeitswelt mit den eigenen Stärken und Schwächen
sowie der Neigung zu vergleichen und eine Entscheidung
zu treffen. An diesen Prioritäten lässt sich bereits im Stu-
dium arbeiten. So lernen studentische Mitarbeitende au-
tomatisch, was es bedeutet, im Arbeitsleben zu stehen,
welche Vor- und Nachteile die getroffenen Entscheidun-
gen haben, und wie man sich am besten dafür vorberei-
tet. Dabei spielen die erfahrenen Kolleginnen und Kolle-
gen in der Beratungseinrichtung eine wichtige Rolle. Sie
bringen Beständigkeit und Kenntnis in der Abschätzung
der Konsequenzen mit. In diesem Kontext wird immer
wieder eine Frage aufgeworfen: Wann endet Informa -
tion, wann beginnt Beratung, wie werden die Über- und
Abgabepunkte definiert?

7. Information vs. Beratung?
Ein studentischer Mitarbeiter „informiert“, während
eine festangestellte Beraterin die Ratsuchenden tieferge-
hend „berät“. Wenn ein Ratsuchender genug Informa-
tionen von den studentischen Mitarbeiterenden erhal-
ten hat, verweisen diese ihn oder sie an die richtige Be-
ratungsstelle. Dies kann entweder eine Studienberaterin
oder ein psychologischer Berater sein, das Studenten-
werk Berlin, eine Studienfachberatung, das Familienbüro
oder das Career Center. Hier arbeiten Beraterinnen und
Berater, die aufgrund ihrer Berufs- und Lebenserfahrung
einen breiten Beratungshorizont haben und bei kompli-
zierteren Anliegen weiterhelfen. Dabei geht es nicht
mehr um Augenhöhe, sondern um Nutzung der Erfah-
rung im Sinne der Ratsuchenden – wer würde als
20jähriger einem 22jährigen abnehmen, dass er fundier-
te Einsicht in eine Lebenskrise hat? Die Ähnlichkeit der
Anliegen von Studieninteressierten, Studierenden, Neu -
immatrikulierten und Fachwechslern erlaubt und gebie-
tet eine zentrale Instanz, die die Anliegen beantwortet
oder kompetent an die richtige Stelle weiterleitet. Dafür
gibt es keine festen Regeln und klar zu definierenden
Punkte, ebenso wenig wie es eine klare Grenze zwischen
Information und Beratung gibt. Egal, ob man es mit
„Erstberatung“ oder „Erstinformation“ versucht, man
muss bei der Abgrenzung scheitern, wenn man Beratung
nicht als vitales, flexibles und anpassungsfähiges System
versteht. Die Voraussetzung dafür ist, dass alle wissen,
was sie tun, und im besten Wortsinne kooperieren.

8. Best practice!
Das bringt uns zur Beantwortung der dritten Frage. Un-
sere Ausführungen sind als Plädoyer für mehr zentrale
oder allgemeine Studienberatung zu verstehen, in der
mit breiter Expertise und einem gelungenen Mix aus
festem und studentischem Personal sowie aus jüngeren
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und älteren Mitarbeitenden gearbeitet wird. Doch der
Weg funktioniert auch andersherum: Studieninteressier-
te, die sich bei der dezentralen Fachberatung über Auf-
bau und Inhalte des Studiums informiert haben, werden
an die Allgemeine Studienberatung verwiesen, wenn es
um Bewerbungs- oder Entscheidungsfragen geht. Wie
die zentrale Beratung profitiert auch die dezentrale von
engagierten studentischen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, die als erste Anlaufstelle und Vorklärung den
Kontakt herstellen. Wer mit 17, 20 oder 60 Jahren ein
Studium anfängt, kommt über genau diese Wege zu den
Beratungseinrichtungen – und von ihnen aus weiter.
Entscheidend ist die (Aus-)Differenzierung der Bera-
tungslandschaft nach Expertise – und nicht nach gedach-
ter, gewünschter oder vermuteter Zielgruppe und ver-
meintlichen Wünschen. 
Damit kommen wir zu den Grenzen und zur Abgren-
zung. Zielgruppenaffinität bedeutet eben nicht, die Be-
ratungslandschaft zu atomisieren, sich 22 weitere Bera-
tungsangebote auszudenken und diese so gut wie mög-
lich zu implementieren. Zielgruppenaffinität bedeutet
auch nicht, randomisiert in den Abend- und Nachtstun-
den Beratungssessions via Skype durchzuführen oder of-
fene Chats zu starten (wer es einmal ausprobiert hat,
weiß um die Grenzen). Zielgruppenaffinität meint eben-
so wenig das Beharren auf (vermeintlich) erfolgreichen
Standards, die seit den späten 90ern existieren. Ziel-
gruppenaffinität bedeutet für uns, die Gemeinsamkeiten

der Gruppe „Studierende“ zu erkennen, zu prüfen, zu
bewerten, neu zu bewerten und das Angebot geplant,
überlegt, sinnvoll und mit Augenmaß anzupassen. Was
nur mit der passenden Mitarbeitermischung funktionie-
ren kann. Das ist gleichermaßen die Beantwortung unse-
rer dritten und letzten Frage. Eine gute Beratung vor
dem Studium, im Studium und zum Ende des Studiums
ist die Verbindung von Neugier, Expertise und emotio-
naler Begleitung. 
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zunächst willkürlich erscheinende Auswahl der Länder
erfüllte eine Reihe wichtiger Kriterien im Hinblick auf
ihre doch markanten Unterschiede: geografische Lage in
Europa, das Stadium der Internationalisierung des Hoch-
schulsystems, ein einheitliches (ein Hochschultyp) oder
geteiltes (zwei Typen: Unis und Hochschulen) Hoch-
schulsystem. Daneben spielten die Sprachkenntnisse der
Autorinnen eine wichtige Rolle. Insgesamt wurden 32
Studienprogramme untersucht mit 42 Mobilitätsfens -
tern, 25 Programme mit einem Mobilitätsfenster, vier
Programme mit zwei und drei Programmemit drei Mobi-
litätsfenstern. Wirtschaftswissenschaftlich orientierte
Studiengänge dominieren, gefolgt von politik- und kul-
turwissenschaftlichen. Die Naturwissenschaften sind un-
terrepräsentiert. 
Die ausgewählten Studienprogramme werden nun da-
nach unterschieden, ob das Mobilitätsfenster verpflich-
tend oder wahlfrei ist, und wie stark die Inhalte der
Lehrveranstaltungen oder – in einigen Fällen – die der
Praktika vorgeschrieben bzw. standardisiert sind. Im Er-
gebnis können die vier Kategorien miteinander kombi-
niert werden, wobei eine große Mehrheit der Stu -
diengänge mit wenig standardisierten Inhalten ein wahl-

Mehr als 15 Jahre nach der Schaffung eines gemeinsa-
men europäischen Hochschulraums durch europaweit
angeglichene Hochschulabschlüsse (Bachelor/Master)
scheinen sich die großen Hoffnungen ausgerechnet in
puncto Studierendenmobilität nicht erfüllt zu haben.
Die Gesamtzahl der mobilen Studierenden in Deutsch-
land ist niedrig (17%), der Anteil deutscher Absolventen
mit ERASMUS-Erfahrung stagniert und die Anerkennung
der im Ausland erbrachten Studienleistungen bleibt wei-
terhin mangelhaft.
Als wäre dies noch nicht ernüchternd genug, setzt die zu
besprechende Untersuchung an einem weiteren Pro-
blem der rückläufigen Auslandsmobilität an: dem ab-
nehmenden Angebot an Internationalen Studiengän-
gen.1 Als Internationale Studiengänge gelten Stu -
diengänge, die einen Auslandsaufenthalt regelmäßig an-
bieten, curricular einbinden, und die im Ausland er-
brachten Studienleistungen – zumindest teilweise – an-
erkennen. Als Begriff für einen solchen, integrierten
Auslandsanteil hat sich „Mobilitätsfenster“ etabliert, der
Titel des Buches.
Die Untersuchung, die erste fundierte zum Thema „Mo-
bilitätsfenster“, ist wie folgt aufgebaut: Im ersten Teil
wird eine Typologie von Mobilitätsfenstern entwickelt
und zur Diskussion gestellt, im zweiten Teil wird konkret
beschrieben, wie Mobilitätsfenster eingerichtet werden
und welche Herausforderungen sie bestehen müssen,
um auch tatsächlich zu funktionieren. Außerdem gibt es
einen kurzen Schlussteil mit Schlussfolgerungen und
Empfehlungen und im Anhang nützliche Tipps zur Ein-
richtung von Mobilitätsfenstern sowie eine Übersicht
der untersuchten Studiengänge.
Grundlage der Typologie ist eine präzise Definition des
Begriffes „Mobilitätsfenster“: „A mobility window is a
period of time reserved for international student mobili-
ty that is embedded into a curriculum of a study pro-
gramme.” (35) Die curriculare Einbettung in den Stu -
diengang ist das entscheidende Kriterium, woraus als
weiteres wichtiges Kriterium die Anerkennung der im
Ausland erbrachten Studienleistung folgt. Diese beiden
Kriterien werden von den Autorinnen strikt gehandhabt,
um Mobilitätsfenster von der ERASMUS-Mobilität abzu-
grenzen, die geschätzt 70-80% der befristeten Auslands -
aufenthalte (Credit Mobility) ausmacht.
Bei der Entwicklung der Typologie gehen die Autorinnen
empirisch vor. Aus einer relativ kleinen Zahl von Fällen
aus fünf europäischen Zielländern: Finnland, Deutsch-
land, Italien, die Niederlande und Rumänien, sollen
Typen von Mobilitätsfenstern differenziert werden. Die

Irina Ferencz, Kristina Hauschildt &
Irma Garam (Hg.) (2013): 
Mobility Windows. From Concept to
Practice.
Lemmens Verlags- & Mediengesellschaft
(ACA Papers on International Coopera -
tion in Education), Bonn,
ISBN 978-3-86856-009-1, 148 Seiten,
29,80 Euro (paperback); kostenlos
(pdf-download*).

&

* Verfügbar unter http://www.aca-secretariat.be/fileadmin/aca_docs/
images/members/ACA_2013_Mobility_windows.pdf

1 Im Einzelnen sind die Informationen folgenden empirische Studien ent-
nommen: 
Zahlen zur Auslandsmobilität und zum Rückgang internationaler Stu -
diengänge: Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft: Hochschulbil-
dungsreport 2015 Schwerpunkt „Internationale Bildung“: http://www.
hochschulbildungsreport2020.de (Aufruf am 30.08.2015).
Anerkennung der Studienleistungen: 5. Allensbachstudie „Studienbedin-
gungen 2014“ im Auftrag des Reemtsma Begabtenförderungswerks:
http://www.sts-kd.de/reemtsma/Studie-Lang-Allensbach-2014h.pdf (Auf-
ruf am 30.08.2015) und eine Studie des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD): https://eu.daad.de/medien/eu/bologna/bologna
prozess/anerkennung_studie_2013.pdf (Aufruf am 30.08.2015).



30 ZBS 1/2016

freies Mobilitätsfenster anbietet (16:6), bei Studiengän-
gen mit standardisierten Inhalten ist die Relation wahl-
frei zu verpflichtend knapper (12:8). 
Der zweite Teil der Untersuchung beschäftigt sich mit
der konkreten Implementierung der Mobilitätsfenster in
die einzelnen Studiengänge. Er basiert auf Interviews
mit Programmleitern und Studierenden an den ausge-
wählten Standorten. Im Vergleich zum ersten Teil ist der
Erkenntnisgewinn deutlich geringer und die aufzählende
Reihung der erfragten Faktoren macht die Lektüre mit-
unter mühsam. Die Gründe für die Schaffung von Mobi-
litätsfenstern sind entweder stärker auf die Institutionen
und Programme, die Studierenden oder die Umsetzung
von politischen Vorgaben bezogen. Interessanter sind
die Schwierigkeiten und Herausforderungen solcher Pro-
gramme. Oft werden Mobilitätsfenster ‘Bottom-up’ 
initiiert, meistens durch Lehrende, woraus eine starke 
Abhängigkeit der Studiengänge vom erfolgreichen und 
– vor allem – dauerhaften Engagement von Einzelperso-
nen entsteht. Die Kontingenz der Entstehung wider-
spricht dem Paradigma der hochschulpolitischen Akteu-
re, eine Internationalisierungsstrategie ‚Top-down‘ zu
entwickeln, und dieser Widerspruch hätte in dem Buch
deutlich kritischer beleuchtet werden müssen. 
Als Kriterien für die Partnersuche der Universitäten die-
nen die Kompatibilität des Curriculums, die For-
schungs- und Lehrqualität einer Hochschule sowie die
Geografie und Sprache. Studierende nennen neben
dem Prestige einer Hochschule als weitere Auswahl -
kriterien Studiengebühren, Fördermöglichkeiten (Reise -
kos ten, Stipendien) einzelner Länder, aber auch Geo-
grafie und Sprache. Vor allem Kurse auf Englisch för-
dern die Nachfrage bei Studierenden. Um geeignete
Studierende für die Mobilitätsfenster auszuwählen, er-
geben sich hinsichtlich der Auswahlkriterien der Uni-
versitäten keine Unterschiede zu anderen Mobilitätsfor-
men. Sprachkenntnisse, akademische Leistungen und
Motivation spielen die zentrale Rolle, die wiederum
durch Sprachtests, Noten, individuelle Projektvorschlä-
ge, Motivationsschreiben und Interviews mit Koordina-
toren geprüft werden. Studentische Motivationen und
Erwartungen zeigen ebenfalls keine großen Unterschie-
de zu anderen Mobilitätsformen. Wichtiger als die eher
pragmatischen Gründe Erweiterung der Sprachkennt-
nisse, Erfahrungen in einem unterschiedlichen akademi-
schen Umfeld oder bessere Chancen auf dem Arbeits-
markt sind die Erfahrung einer anderen Kultur und die

persönliche Entwicklung. Ihre eher subjektiven, inter-
kulturellen Interessen ‚ehren‘ die Studierenden, hat
doch kürzlich eine Befragung von Personalleitern erge-
ben, dass Auslandserfahrung bei der Personalwahl an
letzter Stelle steht und z.B. das Foto in der Bewer-
bungsmappe als dreimal so wichtig eingestuft wird.2
Die Anerkennung der an der Partneruniversität erbrach-
ten Leistungen, die mindestens 15 Leistungspunkte
(ECTS) umfassen sollten, scheint in den untersuchten
Fällen keine Probleme zu bereiten. Es gibt grundsätzlich
zwei Wege der Anerkennung für die Universitäten: ent-
weder Planung und Entwicklung der Inhalte und des
Umfangs der Mobilitätsfenster mit der/den Partnerinsti-
tution/en vor dem Start der Programme oder eine Lern-
vereinbarung zwischen dem Studierenden der entsen-
denden und der empfangenden Institution. Bei dem ers -
ten Weg erfolgt die Anerkennung automatisch, und es
gibt eine hundertprozentige Korrelation mit stark stan-
dardisierten Inhalten in den jeweiligen Studiengängen.
Der zweite Weg hat den Vorteil eines individuelleren
Zuschnitts des Mobilitätsfensters. Er wird häufig in Stu-
diengängen mit großer Wahlfreiheit der Kurse gewählt
und entspricht in vielen Fällen dem Procedere im ERAS-
MUS-Programm. Kombinationen beider Wege sind
möglich, insbesondere dort, wo es einen starken Bezug
zu Praktika und Forschung gibt.
Es ist den Verfasserinnen klar, dass Mobilitätsfenster
auch weiterhin ein „Nischendasein“ innerhalb der Aus-
landsmobilität fristen werden. Dennoch ist insbesonde-
re ihr Versuch, eine Typologie solcher Mobilitätsfenster
zu entwickeln, ein gelungener Beginn dieses Themen-
feld zu erschließen, dem hoffentlich weitere Untersu-
chungen folgen werden, die ihrerseits zu einer Auswei-
tung von Studiengängen mit Mobilitätsfenstern führen
könnten. 

n Manfred Kaluza, Studienkolleg der Freien
Universität Berlin, 
E-Mail: kaluzam@zedat.fu-berlin.de

2 Es handelt sich um die regelmäßige Befragung von Personalleitern, die 
dasifo-Wirtschaftsinstituts im Auftrag der Zeitarbeitsfirma Randstad durch-
führt. https://www.randstad.de/polopoly_fs/1.565170!/download/
downloadFile/Randstad%20Berichtsband_flexindex_Q2%202015.pdf
(Aufruf am 28.11.2015) 

Rezension ZBS

im Verlagsprogramm erhältlich: 

Hanna Kauhaus (Hg.):
Das deutsche Wissenschaftssystem und seine Postdocs 
Perspektiven für die Gestaltung der Qualifizierungsphase nach 
der Promotion

ISBN 978-3-937026-88-6, Bielefeld 2013, 127 Seiten, 24.80 Euro zzgl. Versand
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Sind Sie sicher, dass Sie in der Wissenschaft bleiben können?
In jedem Fall ist es klug, einen Plan B zu entwickeln, 

eine zweite Existenz aufzubauen.

Berufsbegleitendes, postgraduales Studium
„Higher Education Development/Science Management“

mit 5 Vertiefungsrichtungen

Motivation der Studierenden
Karrierewege sind ungewiss. Auch wenn die große Liebe dem einmal gewählten Fach gilt, ist eine weitere
akademische Karriere oft von Unwägbarkeiten bestimmt, von verfügbaren Stellen, personellen Konstella-
tionen usw. Da ist es umsichtig, sich rechtzeitig und mit sehr überschaubarem Aufwand berufsbegleitend
ein zweites berufliches Standbein zu verschaffen – den berühmten Plan B. Oder Sie haben sich bereits aus
dem Herkunftsfach verabschiedet, arbeiten in Projekten des Third Space und suchen eine solide Basis, die
Ihre weiteren Bewerbungsaussichten entscheidend verbessert.

Künftige Berufsfelder
Ihnen bieten sich über 30 berufliche Funktionen im „Third Space“ (wissenschaftliche Aufgaben zwischen
Forschung und Lehre einerseits und traditionellen Tätigkeiten in der Hochschulverwaltung andererseits), zu
denen es bisher (fast) keine Ausbildung gibt. Beispiele:
• Fakultätsgeschäftsführer/in
• Referent/in für Lehre und Studium, Studienreform
• Hochschuldidaktische Multiplikator/in (Förderung der Lehrkompetenz)
• Forschungsreferent/in
• Referent/in für Personal- und Organisationsentwicklung
• Referent/in für Hochschulstrukturplanung usw.

Diese Hochschulprofessionen wachsen in den letzten Jahren stürmisch, der Arbeitsmarkt ist leergefegt, die
Hochschulen klagen darüber, dass sie keine qualifizierten Kräfte finden. Hier kommt die Lösung.

Zeitrahmen und Studienvolumen
• einem 4-semestrigen Masterstudium äquivalent (120 CP)
• Projekte, Exkursionen und ein intensiv begleiteter Übergang in die Praxis 
• umfangreiche Anerkennung vorausgegangener Leistungen 
• nur ca. 60-70 Präsenztage durch Anerkennung und hohen Selbststudien-Anteil 
• verteilt über 1-3 Jahre bei flexibler, semesterunabhängiger Planung der Präsenztage durch die Studierenden
• mit kaum mehr als 2 Monaten Präsenzzeit sensationell kurz, um neuen Beruf aufzubauen 

oder sich für eine akademische Karriere über das engere Fach hinaus breit zu qualifizieren.

Das Studium ist zeitlich so organisiert, dass es gut neben anderen Prozessen (Promotion, Projektarbeit
usw.) bewältigt werden kann. 

Studiengangsleiter: Prof. Dr. Wolff-Dietrich Webler
Kontakt: webler@iwbb.de, Tel: +49 (0)521-923 610-0

IWBB
Institut für Wissenschafts- und Bildungsforschung Bielefeld
Bielefeld Institute for Research on Science and Education
Forschen - Entwickeln - Begleiten - Beraten - Fortbilden

Eine neue Studiengruppe geht in Kürze an den Start!
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ZBSTagungsankünd igungen

Die Brandenburgische Technische Universität Cottbus-
Senftenberg (BTU) ist erstmalig Ausrichter der ´´´GIBeT
Herbsttagung 2016, die vom 7.-9. September 2016
stattfindet. 

Die BTU ist mit rund 9.000 Studierenden die zweitgröß-
te Hochschule und die einzige Technische Universität
des Landes Brandenburg. Sie erreicht mit vielen Studien-
angeboten nicht nur in der Region und in Deutschland,
sondern auch international hohe Anerkennung. Koope-
rationen für das Studium betreibt sie mit Partnerhoch-
schulen im In- und Ausland. Auch in der Forschung 
arbeitet sie mit anderen Hochschulen und außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen, mit regionalen kleinen
und mittelständischen Unternehmen wie mit großen
und weltweit tätigen Konzernen zusammen. 

Die BTU ist als Neugründung aus der Zusammenführung
der Brandenburgischen Technischen Universität Cottbus
und der Hochschule Lausitz (FH) in Senftenberg hervor-
gegangen. Basis dafür ist das Gesetz zur Neustrukturie-
rung der Hochschulregion Lausitz. Cottbus, Cottbus-
Sachsendorf und Senftenberg sind die Standorte der
Universität. 

Unter einem Dach bietet die neue Universität auch 
Studiengänge mit fachhochschulischen Qualifikationen
und den entsprechenden Abschlüssen für Bachelor und
Mas ter an. Diese Kombination mit universitären Stu -
diengängen eröffnet eine breite Palette an Möglichkei-

ten des Studiums und der Gestaltung der individuellen
Studienbiografie.

Das Thema „Beratungskontexte erleben und verstehen“
der Herbsttagung, soll sich mit der Stärkung der Hoch-
schulen und mit deren Informations- und Beratungs -
angeboten, befassen. Im Besondern steht dabei die
Übersichtlichkeit – oder doch Unübersichtlichkeit? –
und Transparenz der Beratungsangebote in Deutschland
mit der Klärung von Zuständigkeiten im Fokus. Wo
sieht sich die Studienberatung heute? Ist sie eher
Bildungs berater und/oder Lernberater? Wo befindet
sich die Abgrenzung zur psychologischen bzw. psycho-
sozialen Beratung? Wie Studienberaterinnen und Studi-
enberater mit den veränderten Anforderungen und 
Ansprüchen umgehen, soll der Erfahrungsaustausch
unter den einzelnen Einrichtungen aufzeigen. Gangbare
neue Wege sollen konzeptionell in Workshops erarbei-
tet werden.

Seien Sie mit dabei, wenn der Zentralcampus in Cottbus
die Vorzüge einer kleinen, aber feinen Universität 
präsentiert.

Kontakt:
Grit Scheppan
Tel.: 0355/693211
Fax: 0355/693222
E-Mail: grit.scheppan@b-tu.de
Web: www.b-tu.de

Herbsttagung 2016: Brandenburgische Technische Universität Cottbus-Senftenberg
Beratungskontexte erleben und verstehen

Stärkung der Hochschulen mit ihren Informations- und Beratungsangeboten

Die diesjährige Tagung der European Association for In-
ternational Education (EAIE) findet vom 13.-16.9.2016
in Liverpool statt. Wer in irgendeinem Kontext mit 
Internationalisierung an Hochschulen befasst ist, trifft
bei diesem Kongress Kolleginnen und Kollegen von 
Universitäten aus der ganzen Welt. Auch für die
Mitarbei ter/innen der verschiedenen Beratungsdienste
gibt es viele Inputs und Vernetzungsmöglichkeiten, so
wird z.B. auch in diesem Jahr die Psyche-Sektion wieder
Veranstaltungen zu Mental-Health-Aspekten und zu 
intercultural issues einbringen. 

Das gesamte Tagungsprogramm ist zu finden unter:
http://www.eaie.org/

Jahrestagung der 
European Association for International Education (EAIE)
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Lukas Mitterauer, Susan Harris-Huemmert & Philipp Pohlenz
Wie wirken Evaluationen in Hochschulen? 
– erwünschte und unerwünschte Effekte

Evaluationen haben an Hochschulen im kontinental -
europäischen Raum seit nunmehr fast 20 Jahren einen
festen und in letzter Zeit selten hinterfragten Platz ein-
genommen. Neben der organisatorischen Verankerung
von Evaluierungsstellen bzw. der Schaffung eigener Ein-
richtungen, die für Evaluationen in Studium, Lehre, For-
schung und Verwaltung zuständig sind, hat sich ein brei-
tes Spektrum an unterschiedlichen Evaluationsmetho-
den und Evaluationsverfahren entwickelt. Viel Zeit und
Aufwand wird in die Entwicklung und Durchführung von
Evaluationsverfahren investiert. Demgegenüber steht
wenig gesichertes Wissen über die positiven wie auch
die negativen Effekte, die Evaluationen und das auf die
Evaluation folgende Follow-Up auf die Organisation
Hochschule, ihre Mitarbeiter und die Studierenden aus-
üben. In diesem Band, welches aus Beiträge auf der
Frühjahrstagung des AK Hochschulen der DeGEval 2015
hervorgegangen ist, werden die folgenden Fragen nach-
gegangen:
• In welcher Weise fließen die Evaluationsergebnisse in Pla-

nungen und Entscheidungen der Hochschulleitung ein?
• Wie ist die Akzeptanz der Evaluation bei den evaluier-

ten Einrichtungen und Personen? Wird Evaluation als
aufgepfropfter Fremdkörper betrachtet, oder gehört
sie bereits zum universitären Selbstverständnis?

• Verbessern Evaluationen die Entscheidungen der un-
terschiedlichen Akteure? Führen sie zu einer Versachli-
chung der Diskussion?

• Ersetzen Evaluationen eigene Entscheidungen der Lei-
tungsorgane?

• Wird durch Evaluation der Focus auch auf Bereiche ge-
legt, die sonst in den Hochschulen nur selten ange-
sprochen werden? (z.B. der gesellschaftlicher Auftrag
von Hochschulen)

Demnächst erhältlich im Fachbuchhandel und direkt beim Verlag 
– auch im Versandbuchhandel (aber z.B. nicht bei Amazon).

(Vor-)Bestellung – E-Mail: info@universitaetsverlagwebler.de, Fax: 0521/ 923 610-22 

ISBN 978-3-946017-02-8, 
Bielefeld 2016, 
ca. 125 Seiten
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Demnächst erhältlich!

A n z e i g e n a n n a h m e  f ü r  d i e „Zeitschrift für Beratung  und Studium”

Anzeigenpreise: auf Anfrage beim Verlag

Format der Anzeige: JPeG- oder EPS-Format, mindestens 300dpi Auflösung, schwarz-weiß

Kontakt: UVW UniversitätsVerlagWebler, Bünder Straße 1-3 (Hofgebäude), 33613 Bielefeld, 

E-Mail: info@universitaetsverlagwebler.de
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Sei tenb l i ck  au f  d i e  
Schweste r ze i t s ch r i f t en

Hauptbeiträge der aktuellen Hefte Fo, HM, HSW, P-OE und QiW 
Auf unserer Homepage www.universitaetsverlagwebler.de erhalten Sie Einblick in das 

Editorial und Inhaltsverzeichnis aller bisher erschienenen Ausgaben. Nach zwei Jahren sind

alle Ausgaben eines Jahrgangs frei zugänglich.

Fo 3+4/2015

Rico Defila, Antonietta Di Giulio 
& Michael Scheuermann
Managementverantwortliche inter-
und transdisziplinärer Verbünde –
Rollen, Kompetenzen, Karrieren

Forschungsentwicklung/-politik

Kompetenzen und Karrieren von
Managementverantwortlichen inter-
und transdisziplinärer 
Forschungsverbünde – 
Die Perspektive von Förder- und
Wissenschaftsorganisationen
Interview mit Angelika Kalt, 
Matthias Kleiner, Wilhelm Krull

Forschung über Forschung

Veronika Fuest & Hellmuth Lange
Koordinieren oder Habilitieren? 
Berufliche Chancen und Fallstricke
für Postdoks im Management 
transdisziplinärer Verbundprojekte 

Larissa Krainer & Ruth Lerchster
Management von transdisziplinären
Forschungsprojekten im 
Spannungsfeld von Rollenflexibilität,
Aufgabenvielfalt und 
mehrdimensionalen Kompetenz -
anforderungen 

Bettina König, Sven Lundie, 
Anett Kuntosch & Lukas Wortmann 
Anforderungen an 
Managementverantwortliche in der 
Planungsphase von inter- und 
transdisziplinären Verbundvorhaben
– eine Reflexion

Diogo Cotta
Managing Interdisciplinarity – 
The role of transactive memory

HSW 1+2/2016
(Vorschau)

Julia Schütz, Andreas Seifert 
& Marjaana Gunkel
Universitäre Bildung und Hochschule
im Wandel – das Beispiel Leuphana
Universität Lüneburg

Tobias Brändle & Clemens Ohlert
Hauptsache ein Hochschulabschluss?
Die Leistungsaspiration traditioneller
und nicht-traditioneller Studierender

Jutta Papenbrock, Samuel Breselge, 
Jessica Joswig, Jan Klein & Matthias Pilz
Wirtschaftliches Grundverständnis in
nicht-ökonomische Studiengänge 
integrieren – oder: Ökonomie in der
Biologie? – Ein Beispiel zur 
fallbasierten Hochschulausbildung 
von angehenden Biologen/innen 

Matthias Söll & Robert W. Jahn
Lehrjahre eines studentischen 
Betreuungsprogramms – 
Institutionalisierung und Diffusion
eines Mentoring-Konzeptes

Katharina Benderoth & Lars Müller
Herkunft als Studienhandicap? 
Das Potential des Peer-Netzwerkes
ArbeiterKind.de für 
Studieninteressierte und Hochschulen

Justus Henke, Peer Pasternack 
& Sarah Schmid
Third Mission von Hochschulen 
Eine Definition

Aylâ Neusel & Andrä Wolter
Auf dem Weg zur Transnationalität? 
Eine explorative Studie über 
Professorinnen und Professoren 
mit Migrationsbiographie 
an deutschen Hochschulen

Lars Hochmann
Mit dem Schatten zur Sonne. 
Warum zukunftsfähige Hochschullehre
in den Wirtschaftswissenschaften 
mitunter an der eigenen Fachlichkeit
scheitert

HM 3+4/2015
Beiträge zum 17. Workshop Hochschul -
management

Fred G. Becker
Professor/innenauswahl: Eine kleine 
Streitschrift zur sogenannten 
„Bestenauswahl“ 

Alexander Dilger
Zurück in die dirigistische Vergangenheit
Das Hochschulzukunftsgesetz in NRW

Tim Alexander Herberger 
& Andreas Oehler
Gibt es DAS optimale Studien -
kreditangebot für DEN Studierenden? 

Matthias Klumpp
Diversität der Studierendenschaft 
im Übergang vom Bachelor- zum 
Masterstudium

Hans-Jürgen Gralke
Das Bewusstsein der Universitäts manager
für das Individuelle der 
eigenen Universität: 
Eine explorative Untersuchung

Ina Freyaldenhoven
Auswirkungen transformationaler, 
transaktionaler und passiver Führung 
von Rektoren/Präsidenten auf das 
affektive Commitment und die 
Arbeitszufriedenheit von Professoren

Johannes Wespel & Michael Jaeger
Leistungsorientierte Zuweisungsverfahren
der Länder: Praktische Umsetzung und 
Entwicklungen

Linda Jochheim & Jörg Bogumil
Wirkungen neuer Steuerungsinstrumente
auf die Aktivitätsstrukturen von 
Universitäten

Herbert Grüner
Charakteristika des Leistungsanreizsystems
in der W-Besoldung und das Beispiel der
Hochschule für Künste Bremen (HfK)

Irma Rybnikova & Marie Scholz
Partizipation von Studierenden in der 
universitären Lehre



ZBS 1/2016 V

Seitenblick auf die SchwesterzeitschriftenZBS

QiW 1/2016
„Evaluation und 
Wissensgesellschaft“: Impulse aus
der DeGEval-Tagung 2015

Qualitätsentwicklung, -politik

Theodor Leiber
Impact Evaluation of Quality 
Management in Higher Education

Günter Wageneder, Christine 
Fahringer, Thomas Guggenberger 
& Christoph Schwarzl
Kritische Reflexion von an drei
österreichischen Universitäten
durchgeführten Qualitätsaudits

Tanja P. Schnoz-Schmied
Wie kann der Nutzen von 
Lehrevaluation optimiert werden?

Govinda Wroblewsky
Musikhochschulen und ihre Rolle 
in der Wissensgesellschaft 
Konzeption: Evaluation des 
Einzelunterrichts 

P-OE 4/2015

Personal- und 
Organisationsforschung

Imke Buß & Christopher Buß
Diversity Management – auch für
Hochschulpersonal? Ergebnisse einer
bundesweiten 
Hochschulbefragung

Personal- und 
Organisationsentwicklung/-politik

René Krempkow & 
Anne-Christin Schondelmayer
Strukturierte Promotion – 
Beispiel für eine Bestandsaufnahme
und Konzeptentwicklung 
an der TU Chemnitz

Anke Diez, Katrin Klink & 
Yulia Kokott
Gendersensible Personalentwicklung 
in der Wissenschaft

Sandra J. Wagner, 
Ursula Diallo-Ruschhaupt & 
Eva-Maria Dombriowksi
MINT – Studentinnen coachen und 
begleiten für einen erfolgreichen
Übergang von der Hochschule in
Unternehmen

Rezension

Louis Klein
Die Organisation der 
Personalentwicklung. Entwicklung
und Anwendung eines 
systemisch-kybernetischen Modells. 
(Marcel Schütz)
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Gefährdungssituationen in der Beratungspraxis
Eine Handlungsempfehlung für Mitarbeitende in Hochschulen und Schulen, 

Einrichtungen der Jugendhilfe, in Behörden und in Beratungsstellen allgemein 
Amok – Gewalt – Suizidalität – Stalking

„Wenn sie mir jetzt nicht helfen (können),
dann weiß ich auch nicht mehr, was ich
tue!“

So oder so ähnlich können sich Gefähr-
dungssituationen in Beratungsgesprächen
ankündigen. Wie ist auf diese Aussage zu
reagieren, ohne sich selbst oder Kollegen
zu gefährden?

Diese Handlungsempfehlung soll sowohl
„Neulingen“ in der Beratungstätigkeit als
auch pädagogisch oder psychologisch ge -
bil deten Fachkräften aus verschiedenen
Beratungsfeldern helfen, mit solchen oder
ähnlichen schwierigen Situationen besser
umgehen zu können.

Nach kurzen theoretischen Einführungen
zu den Themen Aggression – Amok – 
Suizidalität – Stalking – Sexuelle Gewalt
werden praxisnahe Informationen bei-
spielsweise zur Gesprächsführung in
schwierigen Beratungen, zur Beurteilung
von gefährlichen Situationen oder zum
Umgang mit suizidgefährdeten Klienten
vermittelt.

Weiterhin beinhaltet die Handlungsem -
pfehlung Informationen zur Schweige-
pflicht, Hinweise zum Arbeitsschutz und
Informationen zum Verhalten nach einem
Vorfall.

Diese umfassende und praxisorientierte
A4-Broschüre sollte in keinem Beratungs-
büro fehlen.

Autor/innen: Thea Rau, Andrea Kliemann, Jörg M. Fegert, Marc Allroggen

ISBN 978 3-937026-89-4, 2. Auflage, Bielefeld 2014/2016, 
80 Seiten, 19.80 Euro zzgl. Versand


